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 Das Meinungsmedium 

27. Juni 2013  

26. Woche

Deutschland 3,60 €   

Ausland 3,90 €

Partner des Guardian

Philosophie Selberdenken erlebt 

einen Boom, nun gibt es in Köln 

ein Festival. Was daran Unsinn ist 

und was nicht  Kultur S. 16/17

Brasilien Die Wut der meisten 

Menschen dort wendet sich 

gegen die Politik. Aber wird sich 

etwas ändern?  Politik S. 9

RAF Der Bahnhof von Bad 

Kleinen wurde vor 20 Jahren 

berühmt. Er hat aber viel 

mehr zu erzählen  Alltag S. 21

≫freitag.de/neustart Barack Obama reist nach Afrika
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„Friedens-

nobelpreis 

für Edward 

Snowden“

Politik Die Community diskutiert 

über die massive staatliche 

Überwachung im digitalen Zeitalter  

MCMAC

≫freitag.de/1984

Orwells
Enkel

Sie zeigen uns das wahre 

Gesicht der Mächtigen. 

Aber niemand regt sich auf  S. 6 / 7
Bradley Manning, 

Edward Snowden und 

Julian Assange

Mehrfach 
prämiert: 

European Newspaper Award 
2009, 2010, 2011, 2012

SND World’s Best-Designed 
Newspaper, 

Lead Award 2010, 2013
ADC 2011

S. 5
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Der Freitag

Der Freitag defi niert Qualitätsjournalismus im digitalen Zeitalter für den deutsch-

sprachigen Raum neu. Souverän, anspruchsvoll und klug fordert der Freitag zum 

gesellschaft lichen Dialog und zur Diskussion auf. Und trägt selbst mit kritischen und 

konstruktiven Meinungen dazu bei. Der Freitag bietet seinen Lesern weit mehr als aktuelle 

Nachrichten: Er zeigt Hintergründe auf, vernetzt Informationen international und aus 

allen Medienkanälen. Damit erlaubt er eine relevante Sicht auf die heutige Welt – online 

und offl  ine gleichermaßen. 

Innovativ

Der Freitag nutzt dabei online alle vielfältigen Instrumente, die das Internet bereit hält. Er 

setzt innovative Strategien ein, um Nachrichten, Themen und Ideen besser miteinander zu 

verknüpfen. Sie werden verständlicher aufb ereitet und aktiv in mediale und 

gesellschaft liche Debatten eingebracht. Die Themen, die aufgegriff en und beleuchtet 

werden, sind einfacher abzu rufen, zu analysieren und zu verbreiten. Das macht den Freitag 

zu einem echten Pionier-Medium im deutschen Markt. 

International

Starke internationale Syndizierungspartner wie „The Guardian“ und weitere Vernet-

zungen mit Stimmen aus der ganzen Welt machen den Freitag zu einem Medium 

mit einer wahrhaft  globalen Perspektive. Er ist die Plattform für Dialog und Mei-

nungsaustausch  – für Menschen in Deutschland, die das Weltgeschehen begreifen, 

besprechen und mitgestalten möchten.
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5. September 2013  
36. WocheDeutschland 3,60 €   

Ausland 3,90 €

Partner des Guardian

≫freitag.de/neue-helden Slavoy Žižek über Assange, Snowden und Co.

Politik Die Community diskutiert über die Piratenpartei und andere Wahlmöglichkeiten 

JR’s China Blog

≫freitag.de/community

Comeback des KandidatenEndli h

SPD Im Wahlkampf reden die Sozis mal wieder über Kulturpolitik. Warum uns das nicht überzeugt  Kultur S. 13

TV-Duell Georg Seeßlen hat aus diesem Megaevent eine Printed Critic Show für Sie gemacht  Politik S. 3

Alexei Nawalny Der Mann will Bürgermeister von Moskau werden. Aber wofür steht er?  Alltag S. 25

 Das Meinungsmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmeeeeddddiiiiiiiiuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuummmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmm über die Piratenpartei und andere Wahlmöglichkeiten
≫freitag.de/community

Bomben-Stimmung
Warum eine Militärintervention in Syrien trotzdem falsch ist  S. 6 / 7
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Spezial

  S. 16 – 21    „Deshalb
  wähle ich 
Neuland“
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Individuelle Zielgruppe

Bis zu diesem Zeitpunkt hat kein deutsches Medienangebot es ge-

schafft  , die jungen, aktiven Denker und Lenker medial zu begeis-

tern: Kernzielgruppe für den Freitag sind hoch gebildete Persönlich-

keiten zwischen 20 und 49 Jahren, die in städtischen 

Ballungsräumen leben und sich gesellschaft lich engagieren. Diese 

Gruppe Menschen weiß, dass es zu jeder Geschichte mehr als eine 

Sichtweise gibt. Sie nutzt Medien, bevorzugt das Internet, um Neues 

zu erfahren, sich eine Meinung zu bilden und sie selbst weiter zu 

entwickeln. Wissen und Haltung sind Werte, die von ihr gepfl egt 

werden – über politische Grenzen hinaus. 

Der Freitag bietet dieser Gruppe die notwendigen Inhalte und Anre-

gungen dafür. Er vereint eine optimistische und konsumfreundli-

che Haltung mit Qualitätsjournalismus. Vernetzte Inhalte, der inno-

vative Einsatz vielfältiger Werkzeuge des Internets sowie eine 

moderne und dynamische visuelle Umsetzung füllen diese Position 

mit Leben. Durch eine klare journalistische Linie und Marken-

botschaft  ist der Freitag das Medium der Wahl für Deutschlands 

souveräne Sinnsucher.

Michael Angele

M
anchmal braucht ein Leser 
nur ein, zwei funkelnde 
Namen, um auf ein Buch 
scharf zu werden. „Ray-
mond Chandler meets 

Philip K. Dick“ meint der Verlag zum vorlie-
genden Roman. Zweifellos eine aparte Be-
gegnung, die dem weitgereisten, heute in 
London lebenden und in einem Kibbuz ge-
borenen Lavie Tidhar den World Fantasy 
Award einbracht hat. Philip K. Dick gilt als 
einer der Sience-Fiction-Autoren des 20. 
Jahrhunderts, aber mich selbst kann man 
damit auch dann nicht besonders locken, 
wenn ein „Alternativweltenroman“ verspro-
chen wird. Die Weltgeschichte hat einen 

anderen als den bekannten Verlauf genom-
men? Gibt es etwa kein Internet darin? Nun 
ja. Nicht meine Art von Fantasie. Mit Chand-
ler sieht es da schon anders aus.

Worum geht es in Osama? Ein Privatde-
tektiv wird von einer geheimnisvollen Un-
bekannten beauft ragt, den Autor von Gro-
schenromanen, darunter eine Osama-bin 
Laden-Reihe, zu suchen. Der Detektiv heißt 
Joe, er lebt in Vientiane, der Hauptstadt 
von Laos, wir befi nden uns in einem 20. 
Jahrhundert, das sich anfühlt, als wollten 
die vierziger, fünfziger Jahre nie ganz en-
den. Die Spuren des Autors Mike Long shott 
führen Joe nach London, Paris, New York 
und schließlich nach Kabul. Dabei wird er 
von ein paar Männern verfolgt, die entwe-
der im Namen des Verbrechens oder des 
Gesetzes, vermutlich aber von beidem, 

agieren. Aber, ach, wenn man das so er-
zählt, klingt das selbst wie ein Schundro-
man, dabei ist es so, dass Lavie Tidhar mit 
den Konventionen der Pulp Fiction nur 
virtuos spielt. Der poetologische Schlüssel 
liegt in den fabriques, die Joe auf seinen 
Erkundungen durch Paris in einem Park 
vorfi ndet, kleine, liebevolle Nachbildun-
gen und zugleich „zu Kunstzwecken kon-
struierte Lügen“, die im Englischen follies, 
Torheiten, heißen. 

In Little Kairo

Die größte folly besteht in diesem Roman 
darin, Osama bin Laden auf das Format ei-
nes Groschenromanhelden herunterzubre-
chen und ihn ein paar Freaks zu überlassen, 
die die Bücher ihres ominösen Autors so 

sehr lieben, dass sie sich in New York zu ei-
ner Convention samt Osama-Pappaufsteller 
treff en und die Frage des Genres stellen: 
„Was wäre, wenn die Kairo-Konferenz von 
1921 wie geplant weitergegegangen wäre?“

Trotz aller postmodernen Verspieltheit 
scheint der Roman die Frage tendenziell 
mit einem schweren Seufzer zu beantwor-
ten: Wir hätten dann einen Westen, der kei-
nen Anlass zum Hass böte, hätten eine 
sanft e Globalisierung und ein „Little Kairo“ 
in London, in dem schon deshalb keiner auf 
die Idee käme, sich in einer U-Bahn voller 
Ungläubiger in die Luft  zu sprengen, weil in 
der Alternativwelt diese Romans tatsäch-
lich nicht nur das Internet nie erfunden 
wurde, sondern auch Religion off enkundig 
keine Rolle spielt. Dass die Welt nicht die-
sen Lauf genommen hat, ist vielleicht der 

tiefere Grund der Melancholie von Joe, der 
ihm freilich nur vage bewusst ist.

Der Detektiv ist hier sehr buchstäblich 
ein Leser, aber er versteht den Krieg nicht, 
von dem er da liest, anders als wir, die wir 
ihm beim Lesen der im Schrift bild abge-
setzten Passagen über die Schultern schau-
en und den Angriff  auf die US-Botschaft  in 
Nairobi 1998, die Anschläge in London 2005 
und natürlich die Zerstörung des World 
Trade Centers wiedererkennen. In Joes Welt 
wurde das WTC nie gebaut.

In der Opiumhöhle

Später hat Joe einen Traum, in dem dann 
doch unsere Welt einbricht und die Touris-
ten am Piccadily Circus mit iPods herumlau-
fen. Und dann sind da die „Geistergeschich-
ten“, Stimmen von Zeugen des Terrors, die 
weder der Welt der Groschenromane noch 
der Welt von Joe noch unserer Welt ganz zu-
gehören. Das ist klug gemacht, und es stellt 
sich der Dick-Eff ekt ein: Was ist die Wirklich-
keit? Wer bin ich? Die Frage stellt sich natür-
lich auch für Joe, der sich im Laufe seiner 
Suche immer mehr verliert, und als er ir-
gendwo (wir wollen ja nicht zu viel verraten) 
auf eine vermeintliche eingerahmte Foto-
grafi e zusteuert, taucht im „Rahmen lang-
sam ein Gesicht auf, und mit einen Schau-
dern entdeckt er sein eigenes Gesicht. Sym-
bol, Symbol. 

In Osama steckt eben nicht nur das ironi-
sche Spiel mit Pulp Fiction eines Tarantino, 
es steckt darin auch viel 2046 von Wong Kar 
Wai: ein Tiefsinn, der sich nie ganz vom Ver-
dacht lösen kann, dass er primär zur Ver-
dichtung der Atmosphäre da ist. Und warum 
auch nicht? Man unterschätze den Wert des 
Atmosphärischen in der Literatur nicht. Dass 
sich ein Detektiv verliert, heißt dann eben 
auch, er ist reines Medium von (Großstadt-) 
„Stimmung“. Aus der Dick-Welt also in die 
Chandler-Welt, es gibt eine Brücke: das Opi-
um. Einerseits lässt der Roman die charman-
te Möglichkeit off en, dass Osama bin Laden 
nur einem Opiumtraum entsprungen ist. 
Andererseits gehört die Opiumhöhle der 
Madame Seng – wie die Whiskeys am Tresen 
und die Femmes Fatales und gefallenen En-
gel daneben – zu dieser Film-noir-Prosa, zu 
der natürlich auch der Jazz gehört; Blue Note 
heißt eine Bar. Aber mehr als Bars gibt es in 
diesen zweifelhaft en Stadtvierteln, durch die 
der Detektiv wie ein Flaneur aus bester Tra-
dition streift : Buchhandlungen. Ein feines 
Porträt gilt dem schmierigen Verleger der 
Osama-Bücher, der sonst billige Erotika pro-
duziert. Ist es also ganz verkehrt zu sagen, 
dass die Retro-Alternativwelt dieses Romans 
nicht nur dazu dient, einen Terroristen ins 
Reich der Groschenromane zu bannen, son-
dern auch dazu, aus ihnen die Welt der Bü-
cher herauszuzaubern?

Osama Lavie Tidhar Juliane Gräbener-Müller 
(Übers.) Rogner & Bernhard 2013, 400 S., 22,95 € 

Michael Angele ist verzaubert von der Stimmung in „Osama“  Joachim Feldmann seziert Robert Hültners Nazi-Krimis  Klaus Kosiek fühlt mit 

dem Melancholiker Jesse Stone  Thomas Wörtche entdeckt subversive Ermittlertypen  Ekkehard Knörer verehrt einen Hardboiled-Meister  Janina 

Fleischer ermittelt mit Poirot in Ungarn   Klaus Ungerer gruselt es bei Cathi Unsworth   Zoë Beck feiert die schottische Krimi-Feministin Denise Mina  

Axel Sommer gefriert bei J. R. Lansdale das Blut  Thekla Dannenberg trifft   einen Underdog-Verleger   Jochen Vogt würdigt die Crime Queen P. D. James

Krimi

Nr. 21  |  23.  Mai 2013

Krimi

Spezial

Frühjahr

432 S., Leinen. € 22.90
Auch als E-Book und Hörbuch

Kurz vor Beginn der Touristensaison 
stören Satanisten und eine nackte 
Frauenleiche in einem Kahn die be-
schaulichen Ufer der Vézère. Und 
Bruno, stören zusätzlich höchst ver-
wirrende Frühlingsgefühle.

detebe 24250, 416 S., € 10.90
Auch als E-Book und Hörbuch

Gänseleber, Politik und ein 
überraschender archäolo-
gischer Fund: Das Skelett, 
das gefunden wird, ist  alles 
andere als prähistorisch.

Martin Walker 
»hat eine der schönsten Regionen Frankreichs, 

das Périgord, zum Krimiland erhoben und damit 
erst für die Literatur erschlossen.«  Die Welt

Spiegel-Bestseller

Alle Bruno-Krimis jetzt mit Périgord-Reiseführer!
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Im Film: 
Martin Walker 
über Bruno

A N Z E I G E

Chandler und der Terror
Pulp Fiction Lavie Tidhar treibt in seinem preisgekrönten Roman „Osama“ ein virtuoses Spiel mit guten und bösen Geistern
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 Das Meinungsmedium 

20. Juni 2013  
25. Woche

Deutschland 3,60 €   
Ausland 3,90 €

Partner des Guardian

NSU Rechte Medien zeichnen 
über den Prozess gegen Beate 
Zschäpe ein erschreckendes 
Zerrbild  Kultur S. 13

Naher Osten Der Syrien-Krieg 
wird immer chaotischer. Das 
müssen Sie über Schiiten und 
Sunniten wissen  Wochenthema S. 6/7

Fairphone Ein Holländer hat 
das erste fair produzierte 
Smartphone entwickelt. Wir 
haben ihn getroff en  Alltag S. 21

≫freitag.de/usa Barack Obama in Berlin
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„Brasilien 
gibt 
Gummi“
Politik Die Community 
diskutiert über Polizeigewalt gegen 

Anti-WM-Demonstranten

Felix Martens

Lutz Herden

E
s ist vorbei. In Brüssel und Berlin 
darf aufgeatmet werden. Die Tür-
kei hat sich als EU-Aspirant so-
weit disqualifi ziert, dass eine EU-
Mitgliedschaft  zunächst erledigt 

scheint. Einem Regierungschef, der seinen 
Hang zu autoritärem Gebaren so zügellos 
auslebt, schickt man zwar Patriot-Raketen 
und Bedienungscrews der Bundeswehr, 
aber kein Entreé-Billett fürs vereinte Euro-
pa. Der missliebige ist nun ein durchgefal-
lener Anwärter. Angela Merkel hat Tayyip 
Erdoğan bereits die kalte Schulter gezeigt: 
Was in der Türkei passiere, entspreche 
„nicht unseren Vorstellungen von Demo-
kratie und Freiheit“. Die EU kann darauf 
vertrauen, dass ihr im Augenblick niemand 
vorwirft , eine historische Chance – den 
Brückenschlag in die arabisch-islamische 
Welt – zu verspielen. 

Aber genau darum geht es. Ein halbes 
Jahrhundert lang hat Ankara um die Gunst 
Brüssels geworben, immerhin enthielt 
schon der 1963 mit der Europäischen Wirt-
schaft sgemeinschaft  geschlossene Assozi-
ierungsvertrag eine Beitrittsklausel.  Doch 
bisher wollte keine Regierung so gezielt 
den europäischen Anker werfen wie die des 
Tayyip Erdoğan und seiner AKP. 

Mit diesem Befund wird weder das natio-
nalistische Motiv dieses Begehrens überse-
hen noch die naive Annahme vertreten, 
eine europäische Perspektive sorge auto-
matisch für eine demokratisierte Türkei. 
Nur wer wollte ernsthaft  bestreiten, dass 
sich die Aussicht auf eine EU-Mitgliedschaft  
noch bis vor wenigen Jahren als kräft iger 
Motor für innere Reformen erwiesen hat – 
vom Verzicht auf die Todesstrafe bis zur 
zivilen Kontrolle der Armee? Ausgerechnet 
eine Partei des politischen Islam mühte 
sich, die Kluft  zwischen der kemalistischen 

Wir sind selbst schuld 

B
ekanntlich steckt in jedem 
Feuilletonisten ein verhinderter 
Schrift steller, und so denke auch 

ich immer mal wieder an die Verferti-
gung eines Romans, in dem Unterhal-
tung, literarischer und literaturtheo-
retischer Anspruch eine so glückliche 
Ehe eingehen wie zuletzt in Umberto 
Ecos Erstling Im Namen der Rose.

Bei der Wulff /Betty-Geschichte war 
das so, und auch beim NSA-Abhörskan-
dal juckt es schon sehr, den Stoff  in ein 
Buch zu pressen und mit einem Blurb 
des verstorbenen Medientheoretikers 
Friedrich Kittler zu zieren. „Dieser 
Roman erzählt das Unerzählbare der 
Jetztzeit“. So oder ähnlich würde er, der 
letzte Woche 70 geworden wäre, sich 
von seiner Wolke vernehmen lassen. 

Denn wie soll man vom Sammeln von 
Abermilliarden „Daten“ (Faz), „Daten-
sätzen“ (Spiegel), „Info-Einheiten“ (Bild) 
durch die National Security Agency 
noch erzählen, wenn nicht einmal klar 
ist, wie die entscheidenden Dinge 
heißen? Ein Numinosum, dem Regen-
mäntel, Glienicker Brücke und schöne 
Kommunistinnen eines John Le Carré 
gründlich ausgetrieben worden sind. 
Und dann ist ja auch kein Subjekt mehr 
da, das sammelt. Kein Informeller Mit-
arbeiter wie in Wolfgang Hilbigs Ich, der 
morgens schöne Literatur verfasst und 
abends Stasiberichte, und so ein kleines 
„Aufschreibesystem“ (Kittler) bildet. 

Data Minding, sagt auch der Sience-
Fiction-Autor Daniel Suraz, hat mit 
den Abhörszenarien aus dem Leben der 
Anderen nicht mehr viel zu tun und ist 
„viel viel gefährlicher“. Aber mal ehrlich: 
Stimmt das? Wir denken darüber nicht 
als SF-Autor nach, sondern als progres-
siver Romancier mit leicht reaktionärer 
Schlagseite und fragen also, was man 
derzeit besser nicht fragt: Wer sind denn 
nun die Opfer in dieser Sache? 

„Wir alle“, die wir telefonieren und im 
Internet unsere digitalen Spuren hinter-
lassen, heißt es. Aber wie soll man einen 

Schaden beziff ern und bewerten? Hat ihn 
nicht doch eher der Al-Qaida-Terrorist, 
auf den komischerweise keiner kommt, 
oder umgekehrt der Geheimdienst, 
dem die Arbeit nun erschwert wurde? 
So ähnlich sieht das auch David Simons, 
der die fabelhaft e TV-Serie The Wire 
konzipiert hat, in seinem Blog. 

Andererseits kann man die Aufregung 
schon verstehen. Wie hat Edward Snow-
den geantwortet, als er nach dem Motiv 
seines Geheimisverrats gefragt wurde? 
„Ich möchte nicht in einer Welt leben, 
in der alles, was ich mache und sage, auf-
gezeichnet wird.“ Ich auch nicht, und sei 
es nur, weil die Theologie in dieser Sache 
nicht das letzte Wort haben sollte. 

Aber ich drift e ab, denn eine Figur wie 
Snowden ist ja das, was an den Rändern 
des Unerzählbaren noch erzählbar ist, ein 
klassischer Held, vom Gewissen diktiert, 
nun verfolgt und in Bündnisse mit 
fi nsteren Mächten wie China getrieben. 
Ebenso reizvoll der „Gegenspieler“, der in 
so einem Roman natürlich nicht Obama 
hieße, sondern bei der Firma Palantir, 
die die Prism-Technologie entwickelt 
hat, zu suchen wäre; vielleicht gibt deren 
Gründer, Facebook-Investor und CIA-
Partner Peter Thiel, gebürtiger Frankfur-
ter und Ex-Philosophiestudent, ja etwas 
her. Schön wäre auch ein Hacker, der 
die Seiten gewechselt hat, eine klassische 
Trickser fi gur, wie es sie schon in der 
Antike gab. Jemand, der die Regeln bricht, 
um Gutes zu tun, sie aber auch ignoriert, 
um Zwist unter den Göttern zu sähen. 

In diese Richtung wird sich das Roman-
projekt bewegen, ja, das kann man 
sagen. Jedenfalls, bis die nächste Sau 
durchs Dorf getrieben wird. Dann muss 
man neu justieren. 

Lesen Sie zum selben Thema auch Seite 9

Michael Angele über die literarische Bedeutung des NSA-Skandals

Skyfall war gestern: Was kann man vom
digitalen Schnüff eln überhaupt erzählen?Moderne und einer traditionell konservati-

ven Gesellschaft  zu überbrücken. Europa 
wirkte beeindruckt oder tat zumindest so. 
Erinnert sei an die Empathie, mit der 2004 
der EU-Fortschrittsbericht zur Türkei wie 
eine himmlische Botschaft  gefeiert wurde. 
Es galt nur noch als Formsache, dass der 
Europäische Rat die Aufnahme offi  zieller 
Beitrittsverhandlungen absegnete. Kanzler 
Gerhard Schröder zollte Ankara höchstes 
Lob. Präsident Chirac sekundierte, der Weg 
nach Europa sei unumkehrbar. Ein Defätist, 
wer andeutete, man habe eben erst eine 
Osterweiterung überstanden und sollte et-
was warten. Ein schlechter Europäer, wer 
nicht als guter Freund dem türkischen Be-
werber die Wange tätschelte. Alles Theater 
und Tünche? Kam das jähe Erwachen, als 
mit der Nacht ein schöner Traum verfl og?

Nehmen wir einfach die Vision als Reali-
tät und tun so als ob. Wäre die Türkei be-
reits aufgenommen, lebte die EU jetzt 
Wand an Wand mit der Arabellion, mit dem 
syrischen Bürgerkrieg, mit dem Irak und 
einem von Terror zerrütteten Staat, mit 
dem Iran und seiner Feindschaft  zu Israel. 
Dies führt zu einer Gewissens- oder besser 
rhetorischen Frage: Besäße eine durch die 
Eurokrise zermürbte EU das geopolitische 
Format, diese Südfl anke zu verkraft en? 

Wohl gemerkt, wir reden von einem Staa-
tenbund, der sich zwar gern mit dem Frie-
densnobelpreis dekorieren lässt, aber kein 
gemeinsames Waff enembargo gegenüber 
allen syrischen Parteien zustande bringt. 
Dessen innere Solidarität mit so viel Hinga-
be gepfl egt wird, dass Frankreich und Groß-

britannien in Syrien lieber islamistischen 
Freischärlern beistehen, als sich dafür zu 
interessieren, was solcherart Parteinahme 
für die UN-Soldaten des EU-Partners Öster-
reich auf dem Golan bedeutet. Mit anderen 
Worten: Wer ohne die Türkei eine gemein-
same Außen- und Sicherheitspolitik schul-
dig bleibt, müsste mit der Türkei erst recht 
passen. So ist es kein Wunder, wenn von 
den 35 Kapiteln, die den „rechtlichen Be-
sitzstand“ der EU enthalten, in den Bei-
trittsgesprächen bis zum Mai 2013 ein ein-
ziges – das zu Wissenschaft  und Forschung 
– als abgeschlossen galt, erst zwölf eröff net 
wurden und der Rest ausgespart blieb. 

Wird die Türkei jetzt in die Nähe eines Po-
lizeistaates gerückt, in dem Oppositionelle 
behandelt werden wie einst im Chile Augus-
to Pinochets, sollte nicht vergessen werden, 
dass es sich rächt, einen Beitrittskandidaten 
jahrelang wie einen lästigen Bittsteller zu 
demütigen. Tayyip Erdoğan verabschiedete 
sich enttäuscht von seinen europäischen 
Ambitionen, als ihm klar wurde, dass die 
EU seinem Land nicht mehr als die ewige 
Warteschleife gönnen wollte. Schon beim 
letzten AKP-Kongress im Oktober 2012 wa-
ren so statt honoriger EU-Größen illustre 
Paten aus der arabischen Welt geladen: 
Ägyptens Präsident Mohammed Mursi, 
Hamas-Chef Chalid Maschaal oder der ira-
kische Sunnitenführer Tarik al-Haschemi. 
Wer lange herumgestoßen wird, benimmt 
sich eben irgendwann wie ein Verstoßener 
und sucht nach neuen Verbündeten. 

Leider wird Erdoğan damit weder der re-
gionalen Verantwortung seines Staates ge-
recht noch der türkischen Gesellschaft , ge-
schweige denn den ökonomischen Interes-
sen. Die Türkei war zu lange unterwegs 
nach Europa, um umkehren zu können, 
ohne Schaden zu nehmen. Und wäre denn 
eine um das Land am Bosporus vergrößer-
te EU zwangsläufi g eine kleine Türkei? Ha-
ben nicht Ressentiments und Vorbehalte – 
besonders in Deutschland – auch etwas mit 
dem Glauben an die eigene abendländische 
Exklusivität, mit der Angst um Besitzstän-
de und der Abschottung gegenüber frem-
den Kulturen zu tun? Auch der europäi-
schen Staatenunion heute fehlt die politi-
sche Reife, um einem Partner wie der 
Türkei gewachsen zu sein.

Türkei Jetzt rächt sich, dass die 
EU das beitrittswillige Land 
wie einen Bittsteller behandelt 
hat. Regierungschef Erdoğan 
lässt nun alle Rücksicht fahren
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Ein herausragender Beitrag zum Verständnis dieser Epoche
und ihrer Folgen bis in das Dritte Reich.
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Der Krieg zur See ist in Deutschland bisher wenig beachtet worden. 

Er wird hier vor allem aus der Sicht der Zeitgenossen geschildert, auf der Basis 

von Tagebüchern, Briefen und Erinnerungen der Matrosen und Offiziere.

A N Z E I G E

Sachbuch

Jonas Engelmann

S
ie erklären heute alles: den kor-
rekten Gebrauch der Zahnbürste, 
mögliche Schutzmaßnahmen im 
Falle eines sowjetischen Atom-
schlags oder Sexualkrankheiten. 

Sachcomics für Kinder und Jugendliche 
sind zu einem sehr beliebten Medium ge-
worden, spätestens seit sich ein Teil der Co-
micindustrie auch auf realistische „Aben-
teuer“ jenseits von Superheldenstorys spe-
zialisiert hat. 

Einst entstanden Comics über Filmstars, 
Politiker oder wichtige Mediziner zur Erzie-

hung der Jugend – Superhelden des wirkli-
chen Lebens als Vorbilder. So zeichnete der 
Comicpionier Will Eisner während des 
Zweiten Weltkriegs Lehrcomics zur In-
standhaltung von Armeeausrüstung, spä-
ter konzipierte er Comics zu Themen wie 
Gartenpfl ege, Autokauf, Kochen und Si-
cherheit im Haushalt. Und obwohl in den 
Anfängen auch Erwachsene zum Zielpubli-
kum gehörten, traten diese Erwachsenen 
als Leser im Lauf der Jahrzehnte zuneh-
mend in den Hintergrund.

Insbesondere in Deutschland, wo der Co-
mic ohnehin kein besonders hohes Anse-
hen genoss, fi ndet man bis zur Jahrtau-
sendwende nur vereinzelte Sachcomics für 

Erwachsene. Mit Ausnahme eines kleinen 
Booms in den späten Siebzigern, als der 
Rowohlt-Verlag mit seiner „… für Anfänger“-
Reihe sechsstellige Verkaufszahlen erzielte, 
was jedoch weniger dem Medium Comic 
als den richtigen Inhalten zur richtigen 
(Friedensbewegungs-)Zeit zu verdanken 
war: Mao, Marx, Lenin, Atomkraft  und Im-
perialismus für Anfänger lauteten einige 
der Toptitel. Doch ebenso schnell wie sie 
gekommen waren, verschwanden diese Ti-
tel wieder vom Markt und überschwem-
men bis heute die Antiquariate. 

Seit die Graphic Novel in den vergange-
nen Jahren auch das Feuilleton erobert hat 
und ein stetig wachsendes erwachsenes 

Publikum nach immer neuen Formen gra-
fi schen Erzählens verlangt, ist auch der 
Sachcomic zurück auf der Bildfl äche: so 
vielseitig wie noch nie, von klassischen 
Einführungssachcomics bis hin zu Künst-
lerbiografien. Angesichts dieser Vielfalt 
tauchen jedoch Fragen auf. Etwa danach, 
wo das illustrierte Sachbuch endet und der 
Sachcomic beginnt.

Und sind zwei der erfolgreichsten Gra-
phic Novels der letzten 30 Jahre, Art Spie-
gelmans Maus und Marjane Satrapis Perse-
polis, obschon als Graphic Novels verkauft , 
streng genommen nicht Sachcomics, durch 
deren Lektüre mehr Wissen über die Schre-
cken des Nationalsozialismus oder die Un-

terdrückungsmechanismen der Islami-
schen Republik Iran vermittelt wird, als so 
manches Sachbuch dies schafft  ? 

Inzwischen ist der Boom auch von der 
Wissenschaft  bemerkt worden. Mit Wissen 
durch Bilder ist soeben ein Reader zum 
Thema erschienen. Leider hilft  das Buch, 
das mit viel Spezialwissen aufwartet, bei 
der genauen Beantwortung der Fragen nur 
bedingt weiter. Alles zwischen Autobiogra-
fie, Geschichtscomic, Biografie, didakti-
schen Biologiecomics für den Schulunter-
richt und Comicadaptionen von literari-
schen Werken wird hier unter Sachcomics 
subsumiert. 

Beim Blick auf die Neuerscheinungen zur 
Buchmesse ist statt einer genauen Defi niti-
on ohnehin die Frage spannender, was den 
Sachcomic von verwandten Medien wie 
dem Sachbuch oder dem Dokumentarfi lm 
abhebt. Worin liegt das Potenzial von Wis-
sensvermittlung durch Bildersequenzen? 
Strenge Sachcomics wie Kontinentale Phi-
losophie, Unendlichkeit oder Kleine Ge-
schichte der Genossenschaft en führen zwar 
wunderbar in die jeweiligen Thematiken 
ein – wenn auch angesichts des Anspruchs, 
etwa die gesamte Geschichte kontinentaler 
Philosophie von Nietzsche bis Žižek vorzu-
stellen, zwangsläufi g nur in Schlaglichtern. 
Es bleibt jedoch off en, warum man statt ei-
nes Sachbuchs zum Thema ausgerechnet 
zur Comicversion greifen sollte. 

Die Linken drehten durch

Denn gerade ein Alleinstellungsmerkmal 
des Comics, die Verknappung, kann ihm 
auch zum Nachteil gereichen, wenn Sachin-
halte tatsächlich „verkürzt“ dargestellt und 
etwa die Folgen der Französischen Revolu-
tion auf den Satz „Die Linken drehten durch 
und brachten unter der Terrorherrschaft  
ihre Rivalen um“ reduziert werden. Die in 
Economix gewinnbringend eingesetzte 
Faktenverknappung von Adam Smith bis 
zu Occupy Wallstreet bekommt dann einen 
fahlen Beigeschmack. Nach dem Lesen die-
ser Sachcomics ist man schlauer als vorher, 
unzweifelhaft , aber auch schlauer als nach 
einem Sachbuch? Zweifelhaft . Wie ein iro-
nischer Kommentar zur Strenge dieser Co-
mics wirkt da die Ratgeberparodie Ratgeber 
für schlechte Väter von Sachcomic-Star Guy 
Delisle (Jerusalem). 

Wie breit das Spektrum der ästhetischen 
Möglichkeiten des Comics ist und wie 
manchmal klug, manchmal weniger klug 
diese genutzt werden, zeigt sich am Comic-
Subgenre Biografi e. Während die liebevolle 
Hommage Marx den Denker als sympathi-
schen Superhelden, Familienvater und Re-
volutionär darstellt, sich dabei selber nicht 
zu ernst nimmt, die Theorien Marx’ dage-
gen schon, scheitert Wagner an der Ehr-
furcht vor dem Komponisten, die sogar so 
weit geht, Wagners Antisemitismus auf 

Nicht nur für Anfänger
Trend Sachcomics und Graphic Novels sind die neuen Welterklärungsbücher. Eine Einführung

Fortsetzung auf Seite II

Alle Fotografi en dieses Spezials stammen aus dem Bildband „Brasília“ von Lucien Clergue (siehe auch Seite VIII)
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Lutz Herden

E
in wahrer Feldherr ist nicht 
kriegswütig. Wenn doch, muss er 
irgendwann erfahren, dass er 
den Bogen überspannt hat und 
sich mit seinem bellizistischen 

Furor selbst schadet. Egal, ob US-Präsident 
Barack Obama irgendwann noch den An-
griff  auf Syrien befi ehlt – dass der zunächst 
aufgeschoben ist, bedeutet nach all den 
Ankündigungen und dem Gerede vom sich 
schließenden Zeitfenster einen enormen 
Prestigeverlust. Und das im Nahen Osten, 
wo die amerikanische Ordnungsmacht 
längst an Geltungskraft  verliert. 

Die USA wollten in den syrischen Bürger-
krieg ziehen, um dort die strategische Ba-
lance zugunsten des Anti-Assad-Lagers zu 
verschieben, und verschrieben sich einem 
Vorhaben, das eine ganze Region aus den 
Angeln zu heben drohte. Genau deshalb 
und nicht wegen unbewiesener Behaup-
tungen über einen Gift gaseinsatz der syri-
schen Regierung hat eine Mehrheit des 
britischen Unterhauses David Cameron 
untersagt, den Warlord zu spielen. Als die-
ser Kriegsfreund ausfiel, stand Obama 
plötzlich als einsamer Kriegsgott da. Eine 
Situation, wie es sie für die USA seit Jahr-
zehnten nie gab. Weder vor dem Irak-Feld-
zug 1991 noch vor der Luft intervention ge-
gen Serbien 1999 noch 2001 beim Ein-
marsch in Afghanistan, geschweige denn, 
als ein weiterer Irak-Krieg 2003 eine impe-
riale Hybris spiegelte. Selbst da ging eine 
Koalition der willigen Vollstrecker einem 
US-Präsidenten zur Hand. 

Die Glut schüren

Obama weicht nun lieber einen Fußbreit 
zurück, als einen Schritt nach vorn zu ris-
kieren, der zu gewagt sein könnte. Besser 
für das Unverantwortbare die Verantwor-
tung mit dem Kongress teilen. Oder sich 
dessen Kriegsmüdigkeit unterwerfen? Wir 
erleben die Suche nach einem Ausweg, der 
ein Rückzug sein kann, aber nicht muss. Die 
USA haben sich erneut zum globalen Geset-
zeshüter ausgerufen, der gut ohne Vereinte 
Nationen auskommt, ohne das Völkerrecht, 
ohne maßhaltende Vernunft , ohne Erkennt-
nisse von UN-Waff eninspekteuren – allein 
der Wille zu Macht und Vergeltung zählt. 
Mit einem Halbsatz, der den Sicherheitsrat 
als „völlig paralysiert“ abqualifi ziert, meinte 
Obama am Wochenende de facto: Wir sind 
das Imperium. Akzeptiert uns. 

Hält man sich den gescheiterten Antrag 
vor Augen, den David Cameron dem briti-
schen Unterhaus präsentiert hat, stößt 
man auf das Prinzip der humanitären In-
tervention. Der Premier argumentierte, 

Militärschläge des Westens seien notwen-
dig, um die syrische Bevölkerung zu schüt-
zen. Obamas Beschlussentwurf, der dem 
Kongress vorliegt, spricht vom „Schutz der 
Vereinigten Staaten und ihrer Partner“, als 
gehe von Syrien plötzlich eine Bedrohung 
aus, der man sich in kollektiver Selbstver-
teidigung erwehren müsse. Nicht einmal 
die Arabische Liga, die Damaskus im No-
vember 2011 ausgeschlossen hat, lässt sich 
von Obama in eine solche Notwehrsituati-
on manövrieren. 

Was heißt das alles für die Regierung Mer-
kel? Sie gehorchte bislang dem Prinzip, auch 
Worte sind Taten, doch Täter sein wollen wir 
nicht. Obama wurde bei seinem Aufmarsch 
gegen Syrien weder gestört noch entmutigt. 

Außenminister Guido Westerwelle verkün-
dete mit vor Pathos bebender Stimme: 
„Wenn sich ein solcher Chemiewaff enein-
satz bestätigen sollte, muss die Weltgemein-
schaft  handeln. Dann wird Deutschland zu 
denen gehören, die Konsequenzen für rich-
tig halten.“ Weshalb nur für „richtig halten“? 
Warum nicht selbst die letzte, entscheiden-
de Konsequenz ziehen? Angela Merkel hätte 
dem US-Präsidenten solidarische Sätze gön-
nen können: Wir reden nicht nur von „Kon-
sequenzen“ und schüren die Glut. Wir sind 
auch dabei, wenn es brennt. Freilich wird 
man auf solchen Bescheid vergeblich war-
ten. Denn bei aller verbalradikaler Nebel-
werferei gilt das Gebot höchster Vorsicht: 
Wer mit Worten Kriege schafft  , ist ja nicht 
verpfl ichtet, daran teilzunehmen.

Das heißt, die Bundesregierung schließt 
einen aktiven deutschen Anteil bei einer 
Syrien-Intervention aus, aber es fehlt ihr an 
Charakter, dagegen zu sein. Stattdessen 
verfällt sie dem gewohnten Lavieren und 
Taktieren, um vor allem Schaden von sich 
selbst abzuwenden. Wenn die Kanzlerin er-
klärt, es müsse „der UN-Prozess eingehal-
ten werden“ – sprich: der Sicherheitsrat 
über einen Militärschlag entscheiden –, 
wird eine Option suggeriert, die völlig irre-
al ist. Merkel könnte ebenso gut eine UN-
Resolution verlangen, die allen syrischen 

Konfl iktparteien schwere Sanktionen an-
droht, falls sie eine Genfer Friedenskonfe-
renz durch Vorbedingungen blockieren, 
wie das die Opposition seit Monaten tut. 
Das wäre im Sicherheitsrat so wenig durch-
setzbar wie das Mandat für eine militäri-
sche Strafaktion. Die Frage lautet daher, 
was geschieht, falls diese Ermächtigung 
ausbleibt und die USA trotzdem angreifen? 
Wird die Bundesregierung dann politi-
schen Beistand leisten? Oder ein solches 
Vorgehen missbilligen? 

Als die schwarz-gelbe Außenpolitik am 17. 
März 2011 einen ihrer lichten Momente hat-
te, enthielt sich Botschaft er Peter Wittig im 
UN-Sicherheitsrat bei der Libyen-Resolution 
1973 der Stimme und verweigerte einem ab-
sehbaren Waff engang der NATO die Gefolg-
schaft . Danach wurde in Berlin Erschrecken 
vor der eigenen Courage simuliert und in-
sistiert: Dieses Votum signalisiere natürlich 
keine neu ausgerichtete Außenpolitik, weil 
Deutschland nichts davon halte, durch In-
terventionen Regimewechsel zu erzwingen. 

Obsession des Durchmogelns

Wie zur Bestätigung dieses ambivalenten 
Verhaltens gab es widersprüchliche State-
ments: Außenminister Westerwelle redete 
von einer Kultur der militärischen Zurück-
haltung – Verteidigungsminister de Maizi-
ère von globaler Machtprojektion, Auslands-
einsätze der Bundeswehr müssten überall 
möglich sein. Man war bei Libyen eben 
nicht aus Überzeugung in Deckung geblie-
ben, sondern aus Furcht vor innenpoliti-
schen Kollateralschäden eines deutschen 
Parts beim Gaddafi -Sturz. Sich propagan-
distisch nach Kräften einmischen, das 
schon – aber so richtig verwickelt werden? 

Dieses Gebaren wirkt wie ein Präzedenz-
fall für Merkels Politik des Durchmogelns, 
die unter ihrer Kanzlerschaft  zur politi-
schen Tugend erhoben wurde. Was bis heu-
te wenig Anstoß erregt – denn eine posthe-
roische, risikoscheue Gesellschaft  verlangt 
genau das. Sie fi ndet mit einer Politik des 
Hakenschlagens ihren Hedonismus be-
dient und muss nicht zur Umfragekeule 
greifen, um die Regierung zu strafen. 

Hätte es nach dem Libyen-Votum im Si-
cherheitsrat statt Angst vor der eigenen 
Courage Mut zur Haltung gegeben, wäre 
Merkel aufgestanden, um im Namen einer 
gescheiterten Interventionsmacht den 
Verbündeten zu sagen: Krieg in Afghanis-
tan wie im Irak bezeugten irreparable 
Schadensfälle des Interventionismus. Also 
lasst es sein! Die von Deutschland bean-
spruchte Führungsrolle in der EU hätte 
sich für Europa und die Welt einmal ausge-
zahlt. Aber ohne Haltung keine Botschaft . 
Ein Angriff  auf Syrien lässt sich so nicht 
abwenden.
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Bomben-Stimmung Warum eine Militärintervention falsch ist

Barack Obama erläutert seine Politik

Arnd Pollmann 

H
umanitäre Verbrechen, wie die 
Gift gasangriff e im längst ausweg-
losen Bürgerkrieg in Syrien, rufen 

nicht nur die internationale Politik, son-
dern auch die philosophische Ethik auf den 
Plan. Wer aber ethische Verantwortung ein-
klagt, macht sich rasch unbeliebt, weil er 
sich in das Leben anderer Leute einmischt. 
Die Ethik will uns vorschreiben, wozu wir 
anderen Menschen gegenüber verpfl ichtet 
sind: Du sollst nicht lügen, betrügen oder 
stehlen. Man soll sein Wort halten, andere 
nicht instrumentalisieren oder gewaltsam 
zwingen und Menschen in Not helfen. Die-
se moralischen Vorschrift en durchkreuzen 
manchmal unsere Pläne. Sie weisen den 
natürlichen Egoismus des Menschen in to-
lerierbare Schranken. Zugleich aber ermög-
lichen sie das menschliche Miteinander: 
Ein vollends schrankenloser Egoismus 
wäre die Hölle auf Erden; der „Kampf aller 
gegen alle“, von dem einst Thomas Hobbes 
sprach.

Allerdings ist damit auch ein großes Pro-
blem verknüpft : Wo beginnen die morali-
schen Verpfl ichtungen? Und vor allem: Wo 
enden sie? Klar scheint zunächst nur zu 
sein, dass die Moral die Grenzen der jeweils 
eigenen Welt sprengt. Wer sagt: „Ich habe 
da meine ganz persönliche Moral“, hat of-
fenkundig nicht verstanden, worum es 
geht. Eine Moral, die nur für einen selbst 
gilt, kann keine allgemeine Moral der Mit-
menschlichkeit sein. Aber wie weit reicht 
deren Anspruch? Wenn uns die Moral vor-
schreiben will, was Menschen einander 
nicht antun dürfen: Haben wir diese Pfl ich-
ten tatsächlich gegenüber allen anderen? 
Oder doch nur gegenüber denen, die wir 
unmittelbar als unsere Mitmenschen be-
trachten? Man müsste dann nicht bloß de-
nen helfen, die jeweils vor Ort notleidend 
sind, sondern auch allen anderen Men-
schen, und zwar weltweit. Das klingt uto-
pisch. Die Moral käme einer heillosen 
Überforderung gleich, die uns allzu viel 
Verantwortung aufb ürdet. Die entschei-
dende Frage ist also: Wie allgemein ist mo-
ralische Allgemeinheit wirklich?

Andere Länder, andere Sitten?

Ethisch verwirrend ist, dass mit dem Be-
griff  „Moral“ zwei ganz verschiedene Dinge 
gemeint sein können: eine Moral, die die 
Mitglieder einer bestimmten Gemeinschaft  
teilen und durch die sie sich von anderen 
unterscheiden. Oder aber eine Moral, die 
Rechte und Pfl ichten aller Menschen fest-
schreibt und die weder nationale noch kul-
turelle Grenzen kennt. Im ersten Fall 
spricht die Ethik von einer „partikularisti-
schen“, im zweiten von einer „universalisti-
schen“ Moral. Was ist der Unterschied?

Die meisten Menschen dürft en im Alltag 
einem partikularistischen Moralverständ-
nis verhaft et sein. Im Grunde gilt hier der 
Satz: Andere Länder, andere Sitten! Ein Mo-
ralverständnis ist dann partikularistisch, 
wenn es die Mitglieder der jeweils eigenen 
Gemeinschaft  und deren Spielregeln ge-
genüber anderen, fremden Traditionen fa-
vorisiert. Man verteidigt dann die „Leitkul-
tur“, die „christliche Moral des Abendlan-
des“ oder auch „amerikanische Werte“ 
gegenüber einer Moral mit Migrationshin-
tergrund, einer muslimischen Moral des 
Vorderen Orients oder gegenüber dem glo-
balen Vormarsch „asiatischer Werte“.

Seit der Aufk lärung jedoch macht sich 
immer stärker eine ganz andere Moralauf-
fassung breit, nach der alle Menschen welt-
weit als gleichermaßen achtungswürdig zu 
gelten haben. Zu einer Universalmoral ge-
langt, wer das menschliche Miteinander 
aus der Perspektive konsequenter Unpar-
teilichkeit hinterfragt: Entspricht das, was 
ich tue, auch tatsächlich dem, was mit 
Rücksicht auf beliebige andere Menschen 
geboten wäre? Wer aber sind diese beliebi-
gen anderen? Meine Familie? Meine Freun-
de? Meine Landsleute? Menschen in Euro-
pa? Warum sollten moralische Pfl ichten an 
diesen – eher zufälligen – Grenzen haltma-

chen? Diese Fragen stimmen skeptisch, ob 
meine Nachbarin oder ein Mitbürger tat-
sächlich moralisch wertvoller sind als ein 
x-beliebiger fremder Mensch in der Ferne. 
Eine „richtig“ verstandene Moral hat viel-
mehr den global entgrenzten Sinn, gleiche 
Rechte und Pfl ichten wahrhaft  aller Men-
schen begründen zu wollen.

Für Jean-Paul Sartre war dies die Kehr-
seite moderner, aufgeklärter Freiheit: 
Wenn der Mensch tatsächlich frei sein soll, 
all das zu tun, was seinem Leben Sinn gibt, 
dann ist er zugleich auch voll für sein Han-
deln verantwortlich; und zwar nicht nur 
für das, was er tut, sondern immer auch 
für das, was er nicht tut. Wir haben stets 
die Wahl, so Sartre: Greifen wir ein, um die 
Not fremder Menschen zu bekämpfen, so 
ist dies eine freie Entscheidung. Greifen 
wir nicht ein, so geschieht dies ebenfalls 
aus Freiheit. Die Verantwortung ist diesel-
be. So trägt jeder Mensch, wie Atlas in den 
griechischen Sagen, die gesamte Welt auf 
seinen Schultern. Und so muss es den mo-
dernen Menschen eben doch persönlich 
kümmern, wenn in China ein Sack Reis 
umfällt. Oder wenn bei Gift gasangriff en 
unzählige Menschen auf barbarische Wei-
se zu Tode kommen.

Es sind übrigens internationale Völker-
rechtsabkommen in der Folge großer Krie-
ge gewesen, wie etwa das bereits 1925 ver-
abschiedete Genfer Protokoll zur Ächtung 
biochemischer Waff en oder die Allgemeine 
Erklärung der Menschenrechte von 1948, 
die diesem universalistischen Moral- und 
Rechtsverständnis zum Durchbruch ver-
holfen haben. Schon in der Präambel des 
Genfer Protokolls heißt es, dass biochemi-
sche Kriegswaff en „in der allgemeinen Mei-
nung der zivilisierten Welt“ verurteilt wer-
den, um so ein Verbot „in der ganzen Welt 
zur Anerkennung zu bringen, (…  ) das sich 
dem Gewissen und dem Handeln der Nati-
onen gleichermaßen aufdrängt“. Und die 
Barbareien des Zweiten Weltkrieges und 
des europäischen Totalitarismus waren es, 
durch welche die Vereinten Nationen nach 
1945 noch ein Stück näher zusammenrück-
ten, um für Frieden und Menschenrechte 
zu sorgen.

Das ganz alltägliche moralische Dilemma 
ist allerdings, dass man sich nicht einfach 
gegen die Partikularmoral und für den Uni-
versalismus entscheiden kann. Im Zweifel 
neigen viele Menschen eben doch dazu, 
und teilweise wohl auch zu Recht, die eige-
ne Familie, die eigenen Freunde oder 
Landsleute vorzuziehen. Vielmehr agieren 
sie immer schon in einem Spannungsver-
hältnis zwischen partikularen und univer-
sellen Verbindlichkeiten: Einerseits ver-
spürt man gegenüber seinen Nächsten 
ganz besondere Pfl ichten, die mit wachsen-
der Entfernung schwächer werden und die 

Feldherr auf Abruf
USA / Deutschland Barack Obama hat sich in der Syrien-Frage in eine Glaubwürdigkeitsfalle 
begeben. Doch auch Angela Merkel steht nicht viel besser da

Freiheit In einer aufgeklärten 
Welt endet die moralische
Verantwortung für die Not
der anderen nicht an der 
Landesgrenze. Wo dann? 

Der schmale Grat
uns überdies dazu anhalten, uns nicht vor-
schnell in fremde Angelegenheiten einzu-
mischen. Andererseits sieht man sich als 
aufgeklärtes Moralsubjekt immer auch al-
len anderen Menschen gegenüber ver-
pfl ichtet, bloß weil sie Menschen „wie wir“ 
sind. Und mit dieser moralischen Weltof-
fenheit droht zugleich auch ein gewisser 
kultureller Identitätsverlust.

Es ist nicht zuletzt diese konfl iktreiche 
Spannung, die viele Menschen zögern lässt, 
ob militärische Interventionen im Namen 
der Menschenrechte legitim sind. Erschwe-
rend hinzu kommt eine geradezu alltägli-
che Erfahrung, die für beide Moralauff as-
sungen bedeutsam ist: Man kann mit den 
besten moralischen Absichten unbeabsich-
tigt katastrophale Konsequenzen bewirken; 
etwa dann, wenn eine militärische Inter-
vention im Namen der Menschenrechte, 
wie in Afghanistan und im Irak, alles nur 
noch schlimmer macht. Ist diese Interven-
tion dann als moralisch gut oder schlecht 
zu beurteilen? Man kann aber auch umge-
kehrt mit schlechten Absichten unbeab-
sichtigt etwas moralisch Gutes bewirken; 
zum Beispiel dann, wenn ein regierungs-
amtlicher Gift gasangriff  die Welt endgültig 
zum Einschreiten bewegen würde und dies 
dann auch tatsächlich den erwünschten Er-
folg brächte, indem es unzähliges weiteres 
Leid verhindert. Wäre der Gift gasangriff  
dann im Nachhinein eben doch als mora-
lisch begrüßenswert anzusehen? Diese Fra-
ge mag zynisch oder unmenschlich klin-
gen. Aber die Antwort ist keineswegs 
ethisch eindeutig.

Der moralische Universalismus verbietet 
es übrigens auch, sich im Konfl iktfall vor-
schnell auf nur eine der beiden rivalisie-
renden Seiten zu stellen. Er muss vielmehr 
auch hier unparteilich bleiben, indem er 
die Menschlichkeit als solche in den Mittel-
punkt rückt. Im Fall Syrien bedeutet das: 
Barbarische Kampfh andlungen – von wel-
cher Seite auch immer – sind zu unterbin-
den, solange sie ein Verbrechen gegen die 
Menschlichkeit darstellen. Folglich ist es 
ganz gleich, auf welches Konto die jüngsten 
Gift gasangriff e gehen; auch wenn die The-
se, die Rebellen selbst hätten sie verübt, 
ziemlich merkwürdig anmutet, da sie das 
Gas dann ja auch gegen die Regierungs-
truppen hätten einsetzen können.

Eine gefährliche Sache

Diese Rigorosität des Universalitätsanspru-
ches ist es dann auch, die ihn nicht nur zu 
einer großartigen, sondern auch zu einer 
gefährlichen Sache macht, mit der man 
rasch über das Ziel hinausschießt. Er will 
eben nicht nur mancherorts, sondern über-
all auf der Welt verwirklicht werden, not-
falls auch mit Gewalt. Es ist daher kein 
Wunder, dass man beim Thema Interventi-
onen vorschnell an militärische Operatio-
nen denkt, obwohl diese überhaupt nicht 
notwendig sind, solange, wie fast immer, 
politische Optionen off enstehen. 

Besonders gravierend wird das Problem 
dann, wenn der kriegerische Universalis-
mus nur als Vorwand für letztlich partiku-
lare Zwecke dient. Genau das ist eines der 
hervorstechendsten Merkmale der Regie-
rung von George W. Bush gewesen, der ein-
mal sagte: „Weil Amerikaner sich dem gott-
gegebenen Wert allen menschlichen Le-
bens verpfl ichtet fühlen, schätzen wir die 
Freiheit einer jeden Person in jeder Nation 
und streben danach, den Respekt vor den 
Menschenrechten zu fördern.“ Die Folgen 
sind bekannt.

Auch in Syrien wäre ein militärischer Al-
leingang der USA und einiger Verbündeter 
fatal. Aber eben nicht bloß wegen der hohen 
Wahrscheinlichkeit, dass dies alles nur noch 
schlimmer macht. Auch der Universalismus 
humanitärer Moral wird korrumpiert, wenn 
man ihn bloß partikularistisch exekutiert. 
Die Klemme ist: Entweder entschließt sich 
die Welt als Ganze, und zwar unter dem 
Dach der Vereinten Nationen, zu eff ektiven, 
wenn auch nicht notwendig militärischen 
Interventionen. Oder aber das Morden muss 
weitergehen. Selbst dann aber wird sich nie-
mand, der von den Ansprüchen einer hu-
manitären Moral der aufgeklärten Moderne 
weiß, damit herausreden können, dass uns 
die Sache nichts angeht.

Arnd Pollmann lehrt Praktische Philosophie 
an der Freien Universität Berlin. Zuletzt erschien 
Unmoral. Ein philosophisches Handbuch

Merkel folgt  
dem Prinzip, 
auch Worte 
sind Taten, nur 
Täter wollen 
wir nicht sein

Operation Wüstensturm
Zur Vergeltung für den 
Einmarsch in Kuwait Mitte 
1990 durch die Armee 
des Irak-Diktators Saddam 
Hussein interveniert im 
Januar 1991 eine inter-
nationale Militärkoalition 
unter US-Führung im 
Irak, autorisiert von UN-
Resolution 678. Massiven 
Luft schlägen folgt beim 
ersten Krieg der neuen 
Weltordnung nach Ende 
des Ost-West-Konfl ikts 
ein Vormarsch von Boden -
truppen. Auf irakischer 
Seite sterben 200.000 
Soldaten und Zivilisten. 
Bei den Alliierten gibt es 
228 Tote.

Konsequenzen
Kuwait ist nach der 
Operation wieder ein 
souveräner Staat, da 
es aber zu keinem Angriff  
auf Bagdad kommt, 
übersteht das Saddam-
Regime die Intervention 
unbeschadet. Aufstände 
kurdischer Milizen im 
Norden wie schiitischer 
Rebellen im Süden bleiben 
ohne internationalen 
Beistand und scheitern 
an Saddams Armee. 
Als Reaktion werden 
über dem Nordirak 
lediglich von den USA 
überwachte Flugver-
botszonen errichtet.

Schlacht um Mogadischu
Ende 1992 hat Somalia 
weder eine Regierung 
noch eine Armee, die 
Bevölkerung ist von 
Hunger und Bürgerkrieg 
gezeichnet. In dieser 
Situation wird das Land 
zum Testfall für eine 
UN-Intervention neuen 
Typs. Der Sicherheitsrat 
beschließt eine 
„Peace-Making-Mission“ 
(UNOSOM), bei der die 
US-Armee das Kommando 
übernimmt, um durch 
die Kombination von 
UN-Mandat und Militär-
macht (1.800 Marines) eine 
neue Doktrin zur Lösung 
lokaler Konfl ikte zu testen.

Konsequenzen
Das US-Korps gerät bald 
in heft ige Kämpfe mit 
Guerilla-Milizen des 
Generals Aidid, erleidet 
Verluste und hat den Tod 
unbeteiligter Zivilisten 
zu verantworten. 1994 
ziehen alle UN-Truppen 
ab, Somalia bleibt 
sich selbst überlassen, 
verfällt einem köchelnden 
Bürgerkrieg und wird 
international als failed 
state eingestuft . Nach 
UNOSOM ist keine 
Rede mehr davon, etwa 
Konfl ikte in Bosnien 
und im Sudan nach 
diesem Muster zu lösen.

Bomben auf Belgrad 
Ab 20. März 1999 fl iegt die 
NATO drei Monate lang 
Luft angriff e gegen Serbien 
und Montenegro, ohne 
dass es dafür ein UN-Man-
dat gibt. Die Begründung 
lautet, in der serbischen 
Provinz Kosovo drohe für 
die albanische Mehrheit 
eine „humanitäre 
Katastrophe“. Wie sich 
herausstellt, haben 
die Vertreibungen erst 
nach Beginn der Bombar-
dements begonnen. 
Anfang Juli 1999 sieht 
sich Belgrad gezwungen, 
den Einmarsch fremder 
Truppen im Kosovo 
hinzunehmen. 

Konsequenzen 
Nach 1990 kehrt mit 
dieser Intervention 
der Krieg als legitimes 
Mittel der Politik nach 
Europa zurück. Auch 
hat sich Deutschland 
erstmals seit 1945 wieder 
an einem Angriff  gegen 
einen anderen Staat 
beteiligt. Die von der 
NATO-Operation 
besiegelte territoriale 
Neuordnung der 
ehemaligen jugoslawi-
schen Föderation führt 
2008 zur Ausrufung 
der Republik Kosovo. 
Mit der Unantastbarkeit 
von Grenzen in 
Europa ist es vorbei.

Enduring Freedom 
Am 7. Oktober 2001 wird 
durch die US-Operation 
Enduring Freedom die 
Taliban-Regierung in 
Kabul gestürzt. Amerika 
beruft  sich bei seiner 
Intervention auf das Recht 
zur Selbstverteidigung 
nach den Anschlägen 
vom 11. September 2001, 
denn die dafür verant-
wortlichen Al-Qaida-Kader 
sollen in Afghanistan 
ausgebildet worden sein. 
Ein klares UN-Mandat 
gibt es allerdings erst, 
als der Sicherheitsrat 
eine internationale 
Stabilisierungsmission 
(ISAF) beschließt.

Konsequenzen 
Der politische Ertrag des 
Afghanistan-Einsatzes 
fällt verheerend aus. 
Den Besatzungsmächten, 
allen voran den USA, 
gelingt es nicht, eine 
krisenresistente Friedens-
ordnung zu verankern. 
Der Export westlicher 
Werte und das beabsichti-
ge Nation-Building 
scheitern, sodass nach 
13 Jahren Fremdbestim-
mung Ende 2014 die 
fremden Truppen 
aussteigen werden. Von 
Januar 2002 bis August 
2013 kamen 3.370 
ISAF-Soldaten ums Leben.

Schrecken und Ehrfurcht 
Unter dem Vorwand, 
Massenvernichtungs-
waff en neutralisieren zu 
müssen, und ohne 
UN-Mandat greift  eine 
„Koalition der Willigen“ 
am 20. März 2003 den 
Irak an. Der Feldzug 
beginnt wieder mit der 
Bombardierung von 
Bagdad (Shock and Awe). 
Bodentruppen erobern die 
Stadt, aus der Diktator 
Saddam zunächst fl iehen 
kann, dann aber gefasst 
und 2006 hingerichtet 
wird. Wie sich herausstellt, 
waren die Beweise für 
seine angeblichen 
Potenziale gefälscht.

Konsequenzen 
Die Besatzungstruppen 
werden in einen 
Bürgerkrieg verwickelt, 
der wie am Hindukusch 
alle Pläne zur demokra-
tischen Läuterung nach 
der Diktatur ad absurdum 
führt. Mehr noch als 
das Beispiel Afghanistan 
zeigen die Erosion von 
Staat und Gesellschaft  
im Irak, dass die globale 
Ordnungspolitik einer 
imperialen Macht, 
die auf militärisches 
Eingreifen setzt, keine 
Perspektive hat. 2011 
wirft  die Army das 
Handtuch und geht.

Dschihad im Sahel 
Im Januar 2013 inter-
veniert Frankreich 
mit der Opération Serval 
in Mali, um dort der 
bedrängten National-
armee beizustehen. 
Die musste im Norden 
sezessionistischen Tuareg 
und islamistischen 
Al-Qaida-Filialen weichen. 
Ein Teil der verlorenen 
Gebiete wird zurücker-
obert, doch in einem 
asymmetrischen Krieg 
keine wirkliche Befriedung 
erreicht. Die transnatio-
nale Konfl iktstrategie der 
Dschihadisten erfasst 
auch Algerien, den Tschad 
und Mauretanien. 

Konsequenzen 
Frankreich beruft  sich 
zwar auf UN-Resolution 
2085, doch galt die 
mehr einer afrikanischen 
Mali-Mission der 
ECOWAS-Staaten als einer 
Ermächtigung der 
einstigen Kolonialmacht. 
Die unterwirft  durch ihre 
Präsenz eine Region der 
Fremdbestimmung, in der 
sich ein langer Konfl ikt 
mit fundamentalistischen 
Kräft en abzeichnet. 
Innerhalb der EU-Mission 
EUTM wird auch die 
Bundeswehr (330 Mann) 
nach Bamako entsandt 
– aktuell der 14. deutsche 
Auslandseinsatz. LH

Ein schranken-
loser Egoismus   
wäre für 
uns die Hölle
auf Erden
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Kriegerischer Universalist

Ein Kalender der Interventionen
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Landsleute vorzuziehen. Vielmehr agieren 
sie immer schon in einem Spannungsver-
hältnis zwischen partikularen und univer-
sellen Verbindlichkeiten: Einerseits ver-
spürt man gegenüber seinen Nächsten 
ganz besondere Pflichten, die mit wachsen-flfl
der Entfernung schwächer werden und die 
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rung von George W. Bush gewesen, der ein
mal sagte: „Weil Amerikaner sich dem gott-
gegebenen Wert allen menschlichen Le-
bens verpflichtet fühlen, schätzen wir die fl
Freiheit einer jeden Person in jeder Nation 
und streben danach, den Respekt vor den 
Menschenrechten zu fördern.“ Die Folgen
sind bekannt.

Auch in Syrien wäre ein militärischer Al-
leingang der USA und einiger Verbündeter
fatal. Aber eben nicht bloß wegen der hohen 
Wahrscheinlichkeit, dass dies alles nur noch 
schlimmer macht. Auch der Universalismus 
humanitärer Moral wird korrumpiert, wenn
man ihn bloß partikularistisch exekutiert. 
Die Klemme ist: Entweder entschließt sich 
die Welt als Ganze, und zwar unter dem 
Dach der Vereinten Nationen zu effektivenffff
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Typisch Bauarbeiter 
Poor on ruhr stand an einer Essener 
Imbissbude neben zwei Männern, 
die er „ziemlich hart und robust“ 
fand. Gerüstbauer! „Das war die 
Schublade, in die ich sie reinsteck-
te.“ Anlass für den Blogger, sich mit 
Klischees zu beschäft igen. Manche 
seien schädlich, andere könnten 
„im Alltag sehr nützliche Partner 
der menschlichen Intuition sein“. 
Anne Mohnen fragt: „Meinen Sie 
Klischee oder Vorurteil?“, Goedzak 
gesteht: „Was denken Sie, was ich 
früher über Parkwächter dachte?“ 
Mehr auf freitag.de/ klischees

 ≫Netz Schau 
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Welcome in Texas? 
Nein, nur ein 
Freizeitcowboy 
in Berlin. Was man 
als New Yorker 
auf dem Deutsch-
Amerikanischen 
Volksfest erlebt, 
lesen Sie auf  S. 22

Gute 
Schule
Matt Damon rettet im Kino die Elenden, 
privat kämpft  er für bessere Ausbildung 
und sauberes Wasser. Ist er nur ein weiterer 
nerviger Hollywoodaktivist?  S. 23

Warum ein Google-
Burger die Welt 
nicht retten kann

Alltagskommentar 
Kathrin Zinkant

U
nter Internetmilliardären reift  
der Wunsch, die Welt zu verbes-
sern. Einer, er wurde mit Ama-

zon reich, hat sich gerade eine Zeitung 
gekauft . Ein anderer, der Google auf den 
Weg brachte, hat eine 300.000-Dollar-
Bulette fi nanziert. In einem Sechs-
Minuten-Video erklärt Sergej Brin der 
Welt, warum: Sein in Holland gezüchte-
ter Fladen aus Muskelstammzellen soll 
die einzig vernünft ige Alternative zu 
echtem Fleisch sein. Vor einigen Tagen 
wurde das Ding öff entlich in die Pfanne 
gehauen und verspeist. Und obwohl 
dieser Burger ekliger als jeder Gelschin-
ken erscheint, bleibt der #aufschrei aus. 
Denn die Arktis schmilzt, die Weltbe-
völkerung will essen, die Tierquälerei 
quält die Gemüter – es muss etwas 
passieren. Etwas, das jeder auf diesem 
Planeten versteht. Also: ein Hamburger.

Warum auch nicht? Eine winzige Ge-
webeprobe aus dem Muskel einer Kuh 
wird Stammzellen für 20.000 Tonnen 
der Retortendelikatesse liefern, das 
heißt 440.000 Schlachtrindern ein 
erbärmliches Leben ersparen und die 
Emissionen verhindern. Klingt super. 
Ist aber naiv. Die Stammzellen müssen 
nämlich erst mal vermehrt werden, bis 
sie die kritische Masse eines Bissens 
erreicht haben. In einer Nährlösung, der 
fötales Kälberserum zugesetzt wird – 
zellfreies Blut ungeborener Rinder, für 
das die Mutterkühe samt Föten abge-
schlachtet werden. Wie viele Opfer dieser 
Art für das Experiment nötig waren, ist 
unbekannt. Getötet wurde allemal. Und 
ob die Alternativen auf „Algen“-Basis, 
die man irgendwann einsetzen will, 
funktioniert, ist fraglich. Aber okay, 
angenommen: Algen lösen das Problem. 
Lösen sie es auch für andere Fleisch-
sorten? Für Fleisch muss kein Tier mehr 
geschlachtet werden. Was Stamm -
zellen dann immer noch nicht können, 
ist Milch geben. Erstaunlich, dass 
intelligente Menschen wie Brin glauben, 
Milch spiele im Massentierhaltungs-
horror keine Rolle. Die Milchwirtschaft  
ist ein Megasektor der Weltagrarproduk-
tion, der weiter wächst, pro Jahr Millio-
nen Kühe quält und verschleißt.

Lieber nicht drüber nachdenken. Die 
bessere Frage ist ohnehin, wer von so 
einem pseudoethischen Kunstham-
burger wirklich profi tiert. Das Kind in 
Afrika, das keine Hirse kriegt, weil auf 
dem Acker statt Viehfutter jetzt Biosprit 
wächst? Der Ökobauer, der seine 
Tiere gut behandelt? Der Verbraucher, 
der seinen Fleischkonsum gerne ein-
schränkt? Oder doch das Unternehmen 
mit dem M im Logo, das auf Fleisch 
angewiesen ist? Nein, Mr. Brin. Don’t be 
evil. Eine Frikadelle ist kein Fortschritt.

Kathrin Zinkant ist Biochemikerin 
und freie Autorin in Berlin

D F it bi t t di G

Michael Angele

M
anchmal braucht ein Leser
nur ein, zwei funkelnde
Namen, um auf ein Buch
scharf zu werden. „Ray-
mond Chandler meets

Philip K. Dick“ meint der Verlag zum vorlie-
genden Roman. Zweifellos eine aparte Be-
gegnung, die dem weitgereisten, heute in
London lebenden und in einem Kibbuz ge-
borenen Lavie Tidhar den World Fantasy 
Award einbracht hat. Philip K. Dick gilt als 
einer der Sience-Fiction-Autoren des 20.
Jahrhunderts, aber mich selbst kann man
damit auch dann nicht besonders locken,
wenn ein „Alternativweltenroman“ verspro-
chen wird. Die Weltgeschichte hat einen 

anderen als den beka
men? Gibt es etwa ke
ja. Nicht meine Art vo
ler sieht es da schon

Worum geht es in
tektiv wird von eine
bekannten beauft raft
schenromanen, dar
Laden-Reihe, zu such
Joe, er lebt in Vient
von Laos, wir befinfi
Jahrhundert, das sic
die vierziger, fünfzi
den. Die Spuren des 
führen Joe nach Lo
und schließlich nac
von ein paar Männe
der im Namen des 
Gesetzes, vermutli

dem Melancholiker Jesse Stone  Thomas Wörtche entde

Fleischer ermittelt mit Poirot in Ungarn   Klaus Ungerer

Axel Sommer gefriert bei J. R. Lansdale das Blut Thekl

Martin
»hat eine der schöns

das Périgord, zum Kr
erst für die Litera

Chandler 
Pulp Fiction Lavie Tidhar treibt in seinem preisg
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Typisch Bauarbeiter
Poor on ruhr stand an einer Essener r
Imbissbude neben zwei Männern, 
die er „ziemlich hart und robust“
fand. Gerüstbauer! „Das war die 
Schublade, in die ich sie reinsteck-
te.“ Anlass für den Blogger, sich mit 
Klischees zu beschäft igen. Mancheft
seien schädlich, andere könnten 
„im Alltag sehr nützliche Partner
der menschlichen Intuition sein“.
Anne Mohnen fragt: „Meinen Sie 
Klischee oder Vorurteil?“, Goedzak
gesteht: „Was denken Sie, was ich 
früher über Parkwächter dachte?“
Mehr auf freitag.de/ klischeesf
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Welt, warum: Sein in Holland gezüchte-
ter Fladen aus Muskelstammzellen soll 
die einzig vernünft ige Alternative zu ftft
echtem Fleisch sein. Vor einigen Tagen 
wurde das Ding öffentlich in die Pfanne ff
gehauen und verspeist. Und obwohl
dieser Burger ekliger als jeder Gelschin-
ken erscheint, bleibt der #aufschrei aus.
Denn die Arktis schmilzt, die Weltbe-
völkerung will essen, die Tierquälerei 
quält die Gemüter – es muss etwas 
passieren. Etwas, das jeder auf diesem
Planeten versteht. Also: ein Hamburger.

Warum auch nicht? Eine winzige Ge-
webeprobe aus dem Muskel einer Kuh
wird Stammzellen für 20.000 Tonnen 
der Retortendelikatesse liefern, das
heißt 440.000 Schlachtrindern ein
erbärmliches Leben ersparen und die 
Emissionen verhindern. Klingt super. 
Ist aber naiv. Die Stammzellen müssen 
nämlich erst mal vermehrt werden, bis
sie die kritische Masse eines Bissens 
erreicht haben. In einer Nährlösung, der 
fötales Kälberserum zugesetzt wird – 
zellfreies Blut ungeborener Rinder, für
das die Mutterkühe samt Föten abge-
schlachtet werden. Wie viele Opfer dieser 
Art für das Experiment nötig waren, ist 
unbekannt. Getötet wurde allemal. Und
ob die Alternativen auf „Algen“-Basis,
die man irgendwann einsetzen will,
funktioniert, ist fraglich. Aber okay, 
angenommen: Algen lösen das Problem. 
Lösen sie es auch für andere Fleisch-
sorten? Für Fleisch muss kein Tier mehr
geschlachtet werden. Was Stamm -
zellen dann immer noch nicht können, 
ist Milch geben. Erstaunlich, dass 
intelligente Menschen wie Brin glauben,
Milch spiele im Massentierhaltungs-
horror keine Rolle. Die Milchwirtschaftft
ist ein Megasektor der Weltagrarproduk-
tion, der weiter wächst, pro Jahr Millio-
nen Kühe quält und verschleißt.

Lieber nicht drüber nachdenken. Die 
bessere Frage ist ohnehin, wer von so 
einem pseudoethischen Kunstham-
burger wirklich profitiert. Das Kind infi
Afrika, das keine Hirse kriegt, weil auf 
dem Acker statt Viehfutter jetzt Biosprit
wächst? Der Ökobauer, der seine 
Tiere gut behandelt? Der Verbraucher, 
der seinen Fleischkonsum gerne ein-
schränkt? Oder doch das Unternehmen 
mit dem M im Logo, das auf Fleisch 
angewiesen ist? Nein, Mr. Brin. Don’t be 
evil. Eine Frikadelle ist kein Fortschritt.

Kathrin Zinkant ist Biochemikerin
und freie Autorin in Berlin
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In seinem neuen 
Buch erzählt 
Peter Handke 
von einem 
Pilznarren. Cord 
Riechelmann ist 
begeistert  S. 16

Medien Wo will Intendant Tom Buhrow im WDR sparen?  S. 14Legenden Warum reiste Ingeborg Bachmann 1973 nach Polen?  S. 15
Hemden Was taugt Christian Krachts Stil im Kino?  S. 19
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Gefahr aus dem Tal: Das Silicon Valley und die Lesefreiheit

Kulturkommentar Evgeny Morozov

S
o ungewiss die Zukunft  der Buch-branche sein mag, ist eines doch gewiss: Im Silicon Valley gibt es jemanden, der schon jetzt das Verlags-geschäft  gewaltig aufmischt. Ist das nun eine gute oder eine schlechte Nach-richt? Die Unternehmer und Hacker im Silicon Valley glauben natürlich letzte-res. Sie halten sich für die Erben der Aufk lärung, die durch die Organisation des gesamten Weltwissens unsere Kultur als Ganze bereichern. Aber wir sollten auf diese naive Vision nicht hereinfallen. Wissen ist nicht gleich Wissen. Das Wissen, das im Silicon Valley produziert wird, gibt neu-artigen, widersprüchlichen und unpo-pulären Ideen wohl kaum eine Chance. Die Unternehmen dort sind mit Big Data gerüstet wahre Meister darin, Risiken festzustellen und Produkte im Vorfeld auszusortieren, die keine Marktchance haben. Das Silicon Valley wird die Kulturindustrie zwar nicht vernichten – es wird sie aber selbstzu-friedener, langweiliger und wohl auch anti-intellektueller machen. In der Bildung geschieht das bereits in Ansätzen. Die Universitäten richten sich auf die pragmatischen Bedürfnisse des Marktes aus. Infolgedessen werden ganze Fakultäten verschwinden – und mit ihnen wertvolle Forschung. Ähnlich verhält es sich mit der Welt der Literatur: Die Unternehmen im Silicon Valley denken ausschließlich in Produkten – Bücher, Geschichten, Seminare, Qualifi kationen –, aber nicht in Form eines holistischen Umfeldes, das für die Entstehung herausragender Kulturgüter notwendig ist. Ihnen ist nicht klar, dass viele Faktoren und Insti-tutionen – Buchläden, Buchmessen, Rezensionen – die Qualität des Produkts prägen. Fallen diese Faktoren und In-stitutionen weg, leidet zwangsläufi g die Qualität. Amazon sollte bewusst sein, dass es sich selbst ins Knie schießt, wenn es den Buchhandel schwächt. Mit der literarischen Kultur schwindet auch die Nachfrage nach guten Büchern. Andererseits: Will Amazon überhaupt gute Bücher produzieren – oder einfach nur alles, was sich verkauft ? Noch mehr Anlass zur Sorge gibt die Frage nach der Privatsphäre. Werden wir noch die Möglichkeit haben, ano-nym und selbstbestimmt zu lesen, wenn Unternehmen wie Amazon erst einmal die gesamte digitale Lese-Infra-struktur gehört? In Zukunft  werden wir E-Lesegeräte wie den Kindle wohl nicht mehr kaufen, sondern sie „kostenlos“ erhalten und dafür mit den Daten be-zahlen, die während der Nutzung gene-riert werden. Was und wann wir lesen, wird dann von Amazon mit allen ande-ren Informationen über uns auf einem Server gespeichert – und damit auch der NSA und anderen Geheimdiensten zugänglich sein. Wie viele Menschen aber werden es in einem solchen Um-feld noch wagen, sich mit gefährlichen Ideen auseinanderzusetzen? Wenn man einen Link geschickt oder ein Buch empfohlen bekommt, wird man es sich da nicht zweimal überlegen, ob nicht irgendjemand irgendwo den Inhalt für „gefährlich“ halten könnte? Wir dürfen nicht müde werden, auf diese Nebenwirkungen aufmerksam zu machen. Holen wir uns die Fahne der Aufk lärung vom Silicon Valley zurück!

Dieser Text ist ein Auszug aus der Rede, die Evgeny Morozov im Rahmen der Script-Party hielt – einer Veranstaltung des Freitag, des Murmann-Verlags und der Frankfurter Buchmesse 

Morozovs Buch Smarte neue Welt ist soeben im Blessing Verlag erschienen

Übersetzung: Holger Hutt

Afrika schweigt
Lampedusa In den Herkunft sländern interessiert sich niemand für die Flüchtlinge, klagt unser Autor

Helon Habila 

W
ieder kentert ein Immi-grantenboot im Mittel-meer. Am 11. Oktober ertrinken mindestens 33 Passagiere vor Malta, darunter Frauen und Kinder. Die vorige Ka-tastrophe bei Lampedusa kostete mehr als 300 Menschen das Leben. Noch Tage später wurden Leichen aus dem Meer gefi scht.Die Welt sah schockiert zu. Es folgten die erwartbaren, hektischen Reaktionen: Spen-denappelle vom Roten Kreuz und UN-Flüchtlingskommissariat, die EU-Länder mit ihrem Ruf nach einer besser abge-stimmten Immigrationspolitik, um künft ig solchen Vorfällen zu begegnen. Es werden Forderungen laut, die europäische Grenzsi-cherungsbehörde Frontex mit mehr Hub-schraubern und Bergungsgerät auszurüs-ten. Aber kann man solche Aufrufe ernst nehmen, da doch weder die Schlepperei noch die Havarien etwas Neues sind?

Ohrenbetäubende Stille
Die stärkste und für meine Begriffe menschlichste Reaktion kam von Papst Franziskus, der Lampedusa im Juli selbst besucht hatte: Er nennt dieses Unglück eine Schande. Aus den Herkunft sländern der Opfer ist indessen nicht viel zu hören gewesen, außer den üblichen Plattitüden. Die Afrikanische Union hat nicht erklärt, was sie zu tun gedenkt, um den Opfern zu helfen oder solchen Katastrophen entge-genzuwirken. Vielleicht sind die afrikani-schen Politiker zu sehr mit ihren privaten Sorgen beschäft igt: Der libysche Premier-minister wurde gerade gekidnappt. Isayas Afewerki, Diktator in Eritrea, dürft e das Ganze eh egal sein. Und im Nahen Osten ist Syriens Assad vollauf damit beschäft igt eben jenen Krieg zu führen, der die Flücht-lingskrise vornehmlich ausgelöst hat.Die Stille ist ohrenbetäubend, klischee-haft  gesagt. Wo ist die Empörung, wo der Aufschrei des Mitgefühls für die Opfer? Vielleicht sind wir gleichgültig geworden, abgehärtet gegen solches Unglück, weil es andauernd um uns her geschieht. Was sind schon 300 Menschen, wenn jeden Tag Tau-sende in Kriegen und bei Naturkatastro-phen umkommen? Irgendwann erscheinen uns diese Vorfälle nur noch als Fernsehbil-der, als fester Bestandteil der Abendnach-richten nach einem harten Tag im Büro. 

Oder ist es doch etwas tiefer Liegendes, et-was wie Scham? Ein Gefühl, dass unsere Unfähigkeit einzugreifen uns moralisch schuldig macht?
Wie auch immer, solche Fernsehbilder sind nicht die Art von Erzählung, mit der sich Afrika gerade befassen möchte. Politi-ker, Geschäft sleute, aufstrebende Mittel-schicht und junge Hoff nungsträger wollen lieber über Afrikas Wirtschaft swachstum reden, derzeit das rasanteste in der Welt, und darüber, wie sich Investoren anlocken lassen. Oder über die aufregende neue Kunst und Literatur aus Afrika. Oder über die steigende Zahl von Milliardären – allein in Nigeria gibt es schon über 20.Doch früher oder später müssen wir dar-über reden. Wir werden es dann wohl mit einem Achselzucken tun: Was soll man ma-chen, das Leben geht weiter; oder, weißt du, wenn die dumm genug sind, sich den Schleppern und ihren Schrottbooten anzu-vertrauen, haben sie es vielleicht nicht bes-ser verdient. Schnell vergessen wir, wie Ed-ward Said in seinem brillanten Essay Refl ec-tions on Exile schrieb, dass eine Situation wie die der Passagiere auf dem Unglücks-boot nicht naturgegeben, sondern Men-schenwerk ist. Der Status des Exilierten, des Flüchtlings oder Immigranten, der Per-son ohne Papiere in einem fremden, oft  feindseligen Land, wird von Menschen für andere Menschen geschaff en. Er wird be-wirkt von Extremisten, Nationalisten, Dik-tatoren und Kriegen. Haben die Menschen in so einer Situation nicht das Recht zu fl ie-hen, nach einem besseren Leben zu su-chen? Ist das nicht sogar das Natürlichste, was man unter so widernatürlichen Bedin-gungen tun kann? Sie schulden es sich selbst zu überleben, sie schulden es ihren Kindern zu entkommen – so wie Juden den Nazis entkamen, wie die Pilgerväter nach Amerika entkamen, wie Palästinenser vor 

zionistischen Eiferern fl iehen und Südafri-kaner vor der Apartheid fl ohen.Der Begriff  „Wirtschaft sfl üchtling“ wird gerne von Menschen benutzt, die Einwan-derer als Parasiten und Ärgernis abtun möchten. Dieselben Leute können an Sweatshops in Bangladesch und Sklavenar-beit in China nichts falsch fi nden – solange die Ausgebeuteten da bleiben, wo sie sind. Sobald sie aber in ein Boot steigen und sich in Richtung Europa aufmachen, werden sie zu „Wirtschaft sfl üchtlingen“, die an Euro-pas begrenzte Ressourcen heran wollen.

Wir fragen uns nie, warum sie arm sind und ob sie es immer waren. Auf dem letz-ten gekenterten Boot befanden sich zehn Doktoren und ein Neurochirurg. Die meis-ten Passagiere waren gut ausgebildet und sprachgewandt, sie zählten zu den Besten ihrer Länder, ein grausames Schicksal zwang sie zur Flucht.
Sie sind keine Opfer, sie sind Helden. An-statt zu bleiben und sich der Tyrannei zu unterwerfen, anstatt lautlos an Hunger und politischer Unterdrückung zu sterben, nehmen sie ihre Kinder mit und wagen sich ins gefahrvolle Unbekannte vor. Einer der Überlebenden brach mit seiner schwan-geren Frau und seinen zwei Töchtern auf. Er hätte sie zurücklassen und alleine gehen, hätte ihnen versprechen können, er würde zurückkommen, so wie es manche Männer tun – aber er nahm sie mit. Als das Boot kenterte, schwamm er stundenlang mit ei-ner der Töchter in seinen Armen, bis sie gerettet wurden. Seine Frau und die andere Tochter sind ertrunken. Dieser Mann sollte einen Orden für Heldenmut erhalten; Sol-daten bekommen den für weit Geringeres. Stattdessen wird er höchstwahrscheinlich von seiner Tochter getrennt, in irgendei-nem Lager festgehalten und als Flüchtling oder „illegaler Einwanderer“ bezeichnet, weil er nicht die richtigen Papiere hat.

Es ist eine Schande, wenn Menschen wie er systematisch kriminalisiert werden, so-bald sie Europa betreten. Wenn die Bewoh-ner von Lampedusa sich fragen müssen, ob sie Ertrinkenden helfen können, ohne als Schlepper verdächtigt zu werden.Am Oranienplatz, mitten in Berlin, gibt es ein großes Camp mit „illegalen“ afrikani-scher Immigranten. Sie sind dort, weil sie nicht länger in einer abgelegenen Unter-bringung im Wald eingepfercht sein woll-ten, ohne Kontakt zur Außenwelt, ohne Arbeitserlaubnis. Nun sind sie in Zelten je-dem Wetter ausgesetzt, während um sie her die Berliner ihrem Alltag nachgehen und so tun, als gäbe es sie nicht.In der Schweiz herrscht in manchen Ge-meinden solche Angst vor allem, was Fremdlinge einschleppen könnten, dass hastig Gesetze erlassen werden, um ihnen den Zutritt zu öff entlichen Orten wie Kir-chen, Schwimmbädern und Büchereien zu verbieten. In England fuhr kürzlich ein Lastwagen mit einer Aufschrift  herum, die „illegalen“ Ausländern mit Verhaftung drohte, wenn sie nicht zurückkehrten. In Athen werden Immigranten von rechtsra-dikalen Schlägern ermordet, und nur zö-gerlich geht die Regierung dagegen vor.

Kein Arme-Länder-Problem
Wenn die EU-Staaten nun zusammen nach einer Lösung suchen, sollten sie bedenken, dass dies kein Dritte-Welt- oder Arme-Län-der-Problem ist, sondern ein Menschheits-problem. Dass es im Wesen der Zeit liegt, in der wir leben. Dass es nie zuvor in der Menschheitsgeschichte eine derartige Mas-senmigration gegeben hat. Dass sie, die eu-ropäischen Staaten, das Problem in der ei-nen oder anderen Weise selbst mitverur-sacht haben und dass es nicht verschwinden wird, nur weil sie es sich wünschen. Sie sollten auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass die Menschen, die an ihre Tür klopfen, sich als Gewinn anstatt als Belas-tung erweisen könnten.Abwegig? Es ist schon einmal geschehen, in Amerika, als es seine Türen für die euro-päischen Flüchtlinge öff nete, die wie heute die Menschen im Boot vom Glück verlas-sen waren und Fremde um Aufnahme ba-ten. Immer schon hat es Bedürft ige und Heimatlose gegeben. Flüchtlinge wird es immer wieder geben.

Übersetzung: Michael Ebmeyer

Haben diese 
Menschen nicht 
das Recht, sich 
und ihre Kinder 
zu retten?

Helon Habila wurde 1967 im Nordosten Nigerias geboren. Er studierte 
Anglistik und war 
Universitätsdozent, später arbeitete er als Journalist in Lagos. 2002 erschien sein erster Roman Waiting for Angel in London. Es folgten weitere Kurzgeschichten und Romane. Sein dritter Öl auf Wasser – ein Thriller, der im ölverseuchten Nigerdelta spielt – wurde 2012 als erster ins Deutsche übersetzt. Zurzeit lebt er als Stipendiat in Berlin
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„Die Flüchtlinge sind keine Opfer, sie sind Helden“, schreibt Helon Habiba
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Der Freitag: ein echter Siegertyp

Wenn irgendwo auf der Welt ein Medien-Oscar verliehen wird, 
ist das Meinungsmedium der Freitag fast immer dabei: 

≫ Grimme Online Award 2009: 
 kurz nach dem Launch in zwei Kategorien nominiert

≫ prämiert mit insgesamt 34 Awards in den vergangenen fünf 
 Jahren beim European Newspaper Award, dem größten Gestaltungs  
 wettbewerb europäischer Tageszeitungen

≫ bei den Lead Awards 2010 zum Webmagazin des Jahres gekürt,
 2013: Silbermedaille in der Kategorie „Leadzeitung des Jahres“

≫ Auszeichnung als „World’s Best Designed Newspaper“ – 
 Den internationalen Ritterschlag bekamen wir von der 
 amerikanischen „Society for News Design” für herausragende 
 Leistungen in Design, Grafi k und Foto 

≫ 2010 bronzener Nagel für das Onlineangebot in der Kategorie 
 „Online Editorial“ bei den Awards des deutschen Art Directors Club

≫ 2011 bronzener Nagel für das Editorial Design Ausgabe 36, 
 9/11 „Der große Knall“ bei den Awards des deutschen Art Directors Club

Überall sind sich die Juroren einig: Ausschlaggebendes Kriterium ist der Mut, 
neue Wege zu gehen. Wie kein anderes deutsches Medium verzahnt der Freitag 
klassischen Journalismus mit Blogs und Print mit Online. Und das mit Erfolg.

 Das Meinungsmedium 

31. Oktober 2013  
44. Woche

Deutschland 3,60 €   
Ausland 3,90 €

Partner des Guardian

Peer Steinbrück Der FAZ-
Kulturchef Minkmar hat ein 
westalgisches Buch über den 
Verlierer geschrieben  Kultur S. 13

François Hollande Der Linke 
hat sein Land leider nicht 
im Griff . Ist der Front National 
deshalb so stark?  Politk S.  9

M.I.A. Die junge Britin mit 
den tamilischen Wurzeln ist 
der perfekte Anti-Popstar: 
politisch & erfolgreich  Alltag S. 21

≫freitag.de Die Feinstein-Lehre: Amerika muss seine Geheimdienste überprüfen
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„Ist Angela 
Merkel 
ein Opfer?“

Politik Die Community ärgert sich 
über die späte Reaktion der Bundes-
regierung auf den NSA-Skandal

JR ś China Blog

≫freitag.de/community

Lutz Herden

E
nde 1989 holten sich in Abwick-
lung begriff ene DDR-Bürger im 
Westen ihr Begrüßungsgeld ab. 
Damit kein Gefühl der Benach-
teiligung entstand, bekamen 

auch die Bundesbürger etwas geboten. Das 
staunende Publikum eines Epochenbruchs 
fand sich mit einer großen Illusion gefüt-
tert. Ihm wurde bedeutet: Grundsätzlich 
werde alles bleiben, wie es ist. Am Westen 
sei nichts, aber auch gar nichts in Frage ge-
stellt, weder sein Gesellschaft ssystem noch 
die Wirtschaft sordnung noch das Bündnis-
gefüge. Nichts müsse entbehrt werden, 
weil der Gegner entbehrt werde. Warum 
denn? Schließlich habe man gerade einen 
phänomenalen Sieg errungen, ohne nen-
nenswerte Opfer bringen zu müssen. 

Niemand wollte die Mahner hören, die 
im Hochgefühl des Triumphs nach dessen 
Kehrseite fragten. Die westliche Staatenge-
meinde einer Inventur unterziehen? Nach 
deren Tauglichkeit für veränderte Umstän-
de forschen? Nichts konnte irriger sein. Al-
lein die NATO wurde mit Überlebensgaran-
tien überhäuft . Wen störte es schon, dass 
die meisten aus Mitgliedsstaaten kamen, 
die sich benahmen wie Stammbelegschaf-
ten, denen frische Luft  draußen vor der Tür 
ein Gräuel ist. 

Aber die Geschichte – zumal die eines 
Epochenbruchs – ist kein Trampelpfad, für 
den die Parole gilt, bis zum Horizont, dann 
sehen wir weiter. Der US-Historiker Paul 
Kennedy hatte schon 1987 in seinem Buch 
Aufstieg und Fall der großen Mächte von ei-
ner Gesetzmäßigkeit gesprochen. Jene 
Mächte würden häufi g der Versuchung er-
liegen, ihre Kräft e zu überdehnen, weil sie 
auch bei geringfügiger Erschütterung ihres 
Machtumfangs sofort den Machtverlust 
wittern. Kennedy beschrieb haargenau, was 

Der einsame Jäger

T
ränen in der Politik wollen spar-
sam eingesetzt sein. Und gezielt. 
Mitleidstränen im Augenblick der 

Katastrophe sind geboten. Tränen der 
Rührung können, wenn sie von einem 
Kältefreak à la Steinbrück kommen, 
irritieren oder, wie bei Petra Kelly oder 
Claudia Roth, zur Persönlichkeit ge-
hören. Doch die Tränen, die die Kieler 
Oberbürgermeisterin Susanne Gaschke 
am 22. August vor ihrer Ratsversamm-
lung vergoss und die sie bei ihrem 
Rücktritt am vergangenen Montag nur 
mühsam zurückhielt, sind von anderer 
Qualität. Die Frau, da gibt es keinen 
Zweifel, ist im Innersten getroff en. Es 
sind Tränen der Fassungslosigkeit und 
tiefster Ver letzung. Da fühlt sich eine, 
die einen neuen, einen weicheren Stil in 
die Politik hatte bringen wollen, ans 
Kreuz genagelt. Von testosterongesteu-
erten, vernichtungswilligen Männern. 
Dabei habe sie, als sie dem Steuerdeal 
mit dem zahlungsunwilligen Augenarzt 
Detlef Uthoff  zustimmte, nur das Beste 
für ihre geliebte Stadt gewollt. Sagt sie. 

Die Aff äre, über die Gaschke gestürzt 
ist, hat nichts mit den kleinlichen Vor-
teilsnahmen und Begünstigungen zu 
tun, in die Politikerinnen normalerweise 
verwickelt sind: kein falsch abgerechne-
ter Friseurbesuch, kein privat genutzter 
Dienstwagen, keine Gschaft lhuberei 
zugunsten Verwandter. Dem gesunden 
Volksempfi nden mag der Kieler Steuer-
deal empörend erscheinen. Er gehört 
aber wohl zu dem, was sich hinter den 
herabgelassenen Jalousien der Finanz-
behörden tagtäglich ereignet und in die-
sem Fall vielleicht sogar zweckrational 
sein mag. Der ehemalige Oberbürger-
meister Torsten Albig, heute Minister-
präsident im Land, wäre darüber wohl 
kaum gestrauchelt, weil er zuvor seine 
Mannen hinter sich gesammelt und den 
Deal juristisch dingfest gemacht hätte.

Katastrophales Krisenmanagement 
wurde der Seiteneinsteigerin Gaschke 
in den letzten Wochen vorgeworfen, 

gepaart mit Überheblichkeit und der 
Selbststilisierung als Opfer von Polit-
mackern und Medienhaien. Dabei sind 
der Journalistin Gaschke harsche Töne 
durchaus nicht fremd, und sie hat sich 
derart auch in die von jeher intriganten 
Kieler Verhältnisse eingemischt. Für 
deren eine Fraktion steht ihr Ehemann, 
der SPD-Bundestagsabgeordnete Hans-
Peter Bartels. Mit dem machtbewussten 
Ralf Stegner als Widersacher im anderen 
SPD-Lager und ohne eigene Hausmacht 
musste ihr eigentlich klar gewesen 
sein, dass der Ritt über die Kieler Förde 
kein Spaziergang werden würde.

Aber unabhängig von der Person 
Gaschke, ihren Schwächen und Fehlern 
und ihren, man muss es leider sagen, 
Peinlichkeitsgefühle auslösenden Auf-
tritten, zeigt ihr Fall einmal mehr, dass 
der Politikbetrieb nicht einfach qua Wille 
und Vorstellung in der Einzelkür zu 
verändern ist. Das gilt für die Politik wie 
für die Gesellschaft  überhaupt. Auch 
sind die von Gaschke ins „zerstörerische 
Spiel“ gebrachten Gefühle keine harte 
Währung, wenn sie nicht geeicht sind 
durch Sachverstand, Bündnisfähig -
keit und letztlich auch Durchsetzungs-
vermögen. Das sind keine per se 
männ lichen Eigenschaft en, so wenig 
wie Tränen ein weibliches Privileg. 

Nun hat die „Hetzjagd“ ein Ende, 
und zumindest Stegner ist froh, die 
waidwunde OB loszuhaben. Noch nicht 
einmal Ausfallhonorar muss Kiel der 
Scheidenden bezahlen, da bleibt sich 
Gaschke treu. Aus all dem nun aber 
eine große Oper mit sterbendem Schwan 
zu machen, wäre auch verfehlt. Zeigt 
die Aff äre doch auch: Leicht ist es, von 
publizistischen Höhen das Fallbeil 
niedersausen zu lassen, doch wie schwer, 
mit dem Kopf darunter zu liegen.

Ulrike Baureithel über das Ende einer Karriere

Mach mir den Schwan: Woran Susanne  
Gaschke in Kiel wirklich gescheitert ist 

den USA widerfahren sollte, als sie nach 
1990 die einzige Supermacht waren, deren 
Gipfel übrig blieb. Hätte es eines Wunders 
bedurft, damit aus der Einsamkeit des 
Überlegenen keine Arroganz des Über-
mächtigen wurde? 

Eigentlich nicht. Ein westliches Bündnis 
auf der Höhe der Zeit und nicht des Ruhms 
hätte dieses Phänomen als Gefahr erkannt 
und gehandelt. Es kam anders. Dass die USA 
nun sogar die Regierungschefs der eigenen 
Verbündeten heimlich abschöpfen, ist nicht 
mehr als das Markenzeichen ausufernder 
Hybris der einzig verbliebenen Weltmacht. 
Wer dieses Gebaren eingrenzen wollte, der 
hätte den USA nach 1990 eine bis dato un-
bekannte Verantwortung für den Rest der 
Welt abverlangen sollen – Mäßigung und 
Mäßigkeit, die auf Machtteilung und Ko-
operation setzte. Das Zeitalter der Globali-
sierung lud förmlich dazu ein. Präsident Bill 
Clinton hatte bei seinem Antritt 1993 laut 
darüber nachgedacht, ob nicht US-Truppen 

ständig dem UN-Sicherheitsrat unterstellt 
werden sollten. Die Kunst der Stunde be-
stand darin, die Weltmacht für ein Füh-
rungsvermögen zu interessieren, das nicht 
auf Machtentfaltung bedacht war. Freilich 
hätte es dazu in der westlichen Gemein-
schaft  eines Willens bedurft , der mehr zu-
wege brachte, als Russland eine aufgeblähte 
NATO auf die Schwelle zu setzen und als 
neue Weltordnung auszugeben, was alte 
Weltspaltung bezweckte. 

Es blieben die ausgetretenen Pfade, auf 
denen man sich sicher wähnte. Die NATO 
durft e nicht nur überleben, sondern so 
richtig aus sich herausgehen und in heiße 

Kriege ziehen, die ihr der Kalte Krieg ver-
wehrt hatte – auf dem Balkan, in Afghanis-
tan, in Nordafrika. Zwangsläufi g wurde da-
bei die US-Führungsmacht bis zur Maßlo-
sigkeit reproduziert und das Gegenteil 
dessen bewirkt, was geboten schien: eine 
globale Ordnung, in der die USA als Erste 
unter Gleichen ihren Platz fi nden. Deutsch-
land tat durch erbötige Gefolgschaft , was 
ihm möglich war, die Gunst der Stunde zu 
verspielen. SPD-Kanzler Gerhard Schröder 
proklamierte nach 9/11 ohne Not die „un-
eingeschränkte Solidarität“ mit Amerika 
und landete in Afghanistan. Angela Merkel 
reiste 2003 als Oppositionsführerin nach 
Washington, um in die Kriegsgesänge der 
Bush-Regierung einzustimmen, kurz bevor 
die US-Armee in den Irak einmarschierte. 
Die Botschaft  war unüberhörbar: Amerika-
ner, seht her, während eine rot-grüne Re-
gierung von euch abfällt, wissen wir Christ-
demokraten, was wir euch schuldig sind. 
Kann sich jemand wie Merkel jetzt ernst-
haft über Vertrauensbruch beschweren, 
wenn sie einst in blindem Vertrauen um 
Amerikas Gunst gebuhlt hat? 

Es gab so viele deutsche Politiker, die ihre 
US-Partner jahrzehntelang darin bestärk-
ten, eine besondere Nation zu führen, die 
nicht mit den üblichen Maßstäben gemes-
sen werden kann. Auf der diesjährigen UN-
Vollversammlung gebrauchte Präsident 
Obama das Prädikat „exceptional“. Er glau-
be, sein Land sei außergewöhnlich. Es die-
ne nicht nur eigenen, sondern den Interes-
sen aller. Das erinnerte fatal an die Verstie-
genheit eines George W. Bush, der sich 
berufen fühlte, „das Böse“ aus der Welt zu 
tilgen, als habe er einen göttlichen Auft rag 
zu erledigen. Wenn etwas an dieser Hoff art 
unerträglich war – dann der plumpe Ver-
such, den imperialen Zweck religiös zu um-
manteln. Aber wer sich für gottgegeben 
hält, braucht nicht zuletzt Geheimdienste, 
die das Gefühl spendieren, über eine Welt 
zu herrschen, der – siehe Obama – nichts 
Besseres passieren kann, als von den USA 
beherrscht zu werden.

 UN-Resolutionen werden daran nichts 
ändern, sondern die USA nur ermuntern, 
ihre Einsamkeit als Exklusivität auszukos-
ten. Die Chance für einen Sinneswandel 
wurde nach 1990 vertan.

Spionage Merkel & Co. sind 
selbst Schuld an dem globalen 
NSA-Lauschangriff . Sie haben 
zu lange versäumt, der Hybris 
der USA entgegenzutreten
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Die USA hören alles mit. Es wird Zeit, 
dass wir uns wehren  S. 3
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Das ist Arbeit Befreit euch! Warum wir Angst haben, uns mehr Zeit zu nehmen

Wochenthema

Stephan Lessenich

E
s ist schon seltsam: Die durch-
schnittliche Lebenserwartung 
der Menschen in den reichen 
Ländern der Welt steigt bestän-
dig weiter an. Und doch ist die 

Klage über strukturelle wie akute Zeitnöte 
hier geradezu allgegenwärtig. Wer von uns 
führt sie nicht auch selbst? 

Die Tage sind demnach so voll, dass man 
wieder nicht alles oder „gar nichts“ geschafft   
hat. Der Sommer so kurz, dass er schon wie-
der vorbei ist, ehe er überhaupt richtig an-
gefangen hat. Das Leben so schnell, dass 
man den richtigen Zeitpunkt – fürs Kinder-
kriegen, Umschulen, Umdenken – eigentlich 
schon verpasst zu haben meint.

Die Zeit rennt, fl ießt, zerrinnt uns zwi-
schen den Händen: Sicher, das Gefühl gab 
es auch schon früher. Dass Zeitarmut aber 
zum Zeichen der Zeit geworden ist, dass 
der Zeitnotstand von vielen Menschen 
empfunden wird und dass dies hier bei uns 
geschieht, also in Ländern, in denen es je-
denfalls im Prinzip so viele Möglichkeiten 
gibt, sein Leben zu gestalten, wie nie zuvor 
– das ist historisch doch neu.

Alles andere als neu ist hingegen die Tat-
sache, dass soziale Zeitstrukturen und die 
persönliche Art und Weie, wie man mit sei-
ner Zeit umgeht, immer auch Ausdruck ge-
sellschaftlicher Herrschaftsverhältnisse 
sind. Das noch aus der Industriezeit – also 
mit Schichtarbeit und Maschinen und Ähn-
lichem verbundene – stammende Zeitre-
gime hat dabei bis heute überlebt. Selbst 
unsere reichen, vermeintlich postindustri-
ellen Wissensgesellschaft en sind bis auf den 
heutigen Tag ganz wesentlich von jenem gar 
nicht mehr existierenden Takt der Maschi-
nen geprägt. Das ist ein überaus handgreif-
liches Instrument der Herrschaft . 

Denn es greift  rigoros in den Lebens-
alltag der Leute ein. Kinder, die auch heute 
noch – niemand weiß mehr so recht war-
um – zu eigentlich nachtschlafender Zeit in 
die Schule gehen müssen, können als klei-
ne Symbolfi guren einer institutionalisier-
ten Tagesstruktur gelten, in der die indust-
rielle Welt noch arg lebendig ist. 

Wir sind stets erschöpft 

Hinzukommt, dass in jenen gesellschaft li-
chen Schichten und Milieus, die den Ton 
angeben, weil sie erfolgreich sind, Zeitnot 
zu einem der wichtigsten Bestandteile der 
Selbstinszenierung geworden ist. Wer hier 
etwas auf sich hält, für den ist Zeit ein 
knappes Gut. Zeitnot ist bei den Besserver-
dienenden zum Statussymbol geworden – 
wer mit der Zeit geht, hat keine. Und wer 
einen tollen Job hat, auch nicht.

Aber das ist noch nicht alles, dieses Sze-
nario ist noch nicht vollständig. Denn 
obendrein greift  die Zukunft  ständig die 
Gegenwart an, unterminiert sie, spült sie 

aus. Unsere Nachhaltigkeitsdebatten wer-
ten im Kern künft ige Zeiten gegenüber der 
Gegenwart auf. 

Dieser Prozess lässt sich als ein weiterer 
zeitpolitischer Herrschaft smechanismus 
verstehen: Die Kultur des modernen Kapi-
talismus zielte schon immer auf den Beloh-
nungsaufschub statt auf eine sofortige Be-
dürfnisbefriedigung. Die abstrakte Vorstel-
lung, dass wir durch gegenwärtigen Verzicht 
nachfolgenden Generationen gleichsam 
„Zeit erkaufen“ könnten, wird gegen die re-
alen Wünsche und Möglichkeiten ausge-
spielt, ein erfülltes Leben im Hier und Jetzt 
zu führen. Ein erfülltes Leben, zu dem we-
sentlich auch die Verfügung über unsere 
Zeit, ihre eff ektive Aneignung und Wieder-
aneignung gehören würde.

Lebensweltlich betrachtet ist die Sache 
klar: Fragt man ältere Menschen danach, 
was ihnen der „Ruhestand“ bedeutet, so 
nennen sie zuallererst ihre Befreiung aus 
dem Zeitkorsett der Erwerbsarbeit. Aus-
schlafen können, lange frühstücken, dabei 
Zeitung lesen oder sich in Ruhe mit dem 
Partner unterhalten – das sind die immer 
wieder und stets in gleicher Weise bekun-
deten kleinen Freuden des Nacher-
werbsalltags.

Die Wünsche lassen sich ohne Weiteres 
nachvollziehen: Träumen wir nicht alle von 
einem geruhsamen, stressfreien Start in den 
Tag? So klein sind diese Freuden denn auch 
gar nicht, stehen sie doch für die Selbstbe-
stimmung der Alltagszeit, für die Unabhän-
gigkeit von fremdgesetzten Zeitregimes, für 
die bei genauerer Betrachtung durchaus 
große Macht, Herr über seine eigene Zeit zu 
sein.

Es handelt sich um eine wirkliche Macht-
ressource, wenn man über seine Zeit frei 
verfügen kann. Wer nicht nur „Zeit hat“, 
sondern auch die Mittel, um mit ihr nach 
eigenem Gutdünken zu verfahren, kann 
sein Leben selbstbestimmt führen. Dass 
diese Überlegung so selbstverständlich er-
scheint, spricht für die überragende alltags-
praktische Bedeutsamkeit der Zeit. Zeit-
mangel wird allseits als negativ erfahren, 
die Vorstellung von „freier Zeit“ ist durch-
weg positiv konnotiert.

Unsere Zeit gehört uns!
Revolution Unser Zeitmanagement gehorcht noch immer dem Takt der Maschinen, 
obwohl das Industriezeitalter längst vorbei ist und wir eigentlich in einer 
Wissensgesellschaft  leben. Die Frage lautet daher: Haben wir Angst vor freier Zeit?

Antje Schrupp

M
eine Art zu arbeiten ist in Wahr-
heit eigentlich uralt. Es ist nicht 
sinnvoll, dass Menschen in fes-

tem Takt vorgegebene Sachen tun. Arbei-
ten, so wie ich es verstehe, bedeutet, in der 
Welt tätig zu sein, den eigenen Kräft en und 
Wünschen entsprechend, im Austausch 
mit anderen und mit Aufmerksamkeit für 
das, was notwendig ist und zum Wohlerge-
hen aller beiträgt. Man kann es auch ein-
fach Leben nennen. Ich schreibe Ihnen so 
eine Lebenswoche einfach mal auf:

Montag fängt gut an: mit Regen. Ich 
muss einen Text fertig schreiben, und 
nichts fi nde ich schlimmer, als bei Sonne 
am Schreibtisch zu hocken. Eigentlich ar-
beite ich nicht gerne so auf den letzten 
Drücker, denn je näher eine Deadline rückt, 
desto unfl exibler macht mich das. Ich muss 
dann, ob ich will oder nicht, etwas Be-
stimmtes tun. Viel lieber warte ich auf je-
nen Moment, in dem ich Lust auf eine be-
stimmte Arbeit habe.

Weil ich mich bei prasselndem Regen so 
schön an meinem Schreibtisch eingerich-
tet habe und auch mittags um zwölf – der 
Text ist inzwischen fertig – immer noch im 
Nachthemd bin, beschließe ich, das Haus 
heute nicht mehr zu verlassen. Stattdessen 
koche ich mir Kaff ee, esse ein Croissant von 
gestern und logge mich in meine Büro-
mails ein. Ich habe zusätzlich zu meinem 
Dasein als Freiberufl erin noch einen Büro-
job von 20 Wochenstunden, aber zum 
Glück muss ich nicht immer vor Ort sein. 
Ich beantworte die Mails und sehe, dass ein 
paar Leute versucht haben, mich anzuru-
fen. Einige rufe ich zurück.

Am frühen Nachmittag wird der Sog des 
Bettes immer größer, fünf Stunden kon-
zentrierter Arbeit machen müde. Bevor ich 
mich hinlege, stecke ich noch dreckige Wä-
sche in die Maschine. Ich spiele eine Runde 
Angry Birds und unternehme dann einen 
Streifzug zu Twitter, Facebook und zum 
Feedreader: Viele interessante Links, ich 
denke über dieses und jenes nach, Ideen 
fangen an, in meinem Kopf zu kreisen. 

Darüber nicke ich ein, bis das Telefon 
klingelt. Eine Veranstalterin, die mich für 
übermorgen zu einem Vortrag eingeladen 
hat, will Details besprechen. Bei der Gele-
genheit fallen mir ein paar Dinge ein, die 
ich dort noch sagen könnte. Ich notiere sie 
auf Karteikarten und sortiere sie zwischen 
die anderen Karten, aus denen sich der Vor-
trag zusammensetzt. 

Inzwischen ist die Wäsche fertig, ich hän-
ge sie auf und werfe einen Blick in den 
Kühlschrank. Nach kurzer Kalkulation der 
vorhandenen Lebensmittel beschließe ich 
zu kochen und gebe meinen Mitbewoh-
nern und Nachbarinnen per SMS Bescheid. 
Vielleicht wollen sie ja mitessen. Während 
der Aufl auf köchelt, gehe ich nochmal an 
den Schreibtisch. Ein längerer Text, den ich 
zugesagt habe, liegt mir schwer im Magen. 
Ich öff ne die Datei, merke aber, dass das 
heute nichts wird. Deadline ist zum Glück 
erst in drei Wochen. Nach dem Abendessen 
sehen wir ein paar Serien-Folgen, gegen elf 
gehen die anderen ins Bett. Ich kehre zu-
rück an den Schreibtisch und schreibe noch 
einige Gedanken auf. Um eins gehe dann 
auch ich schlafen.

Dienstag beginnt schlecht, ich habe 
Kopfschmerzen, vermutlich vom Rotwein. 
Zum Glück muss ich nicht nachdenken, ob 
ich mich „krankmelde“ oder ins Büro 
schleppe. Ganz krank oder ganz gesund 
bin ich sowieso fast nie, meistens habe ich 
irgendeine Schnittmenge von Gesundhei-
ten und Krankheiten. 

Heute bleibe ich erstmal im Bett, checke 
meine Mails und moderiere die Kommen-
tare vom gestrigen Blogpost. Am späten 
Vormittag stehe ich doch noch auf, denn 
ich will zum Mittagessen in die Kantine. 
Dienstags ist nämlich eine meiner Lieb-
lingskolleginnen dort, und wir tauschen 
Tratsch aus. Anschließend suche ich einen 
Kollegen auf, mit dem ich etwas bespre-
chen muss, das per Mail oder Telefon zu 
kompliziert wäre. 

Da mein Kopf noch nicht besser gewor-
den ist, erledige ich nur noch ein bisschen 
Orga-Kram. Als ich nach Hause komme, 
fahre ich den Computer gar nicht mehr 
hoch. Ich weiß, dass nichts dabei raus-
kommt. Stattdessen packe ich mein Köff er-
chen für morgen und gehe früh schlafen.

Meine ideale Woche

Früher haben mich solche „unprodukti-
ven“ Tage unzufrieden gemacht, weil so 
vieles unerledigt blieb. Inzwischen denke 
ich, dass das Konzept des „Unerledigten“ 
ein Phänomen der alten industriellen Ar-
beitsstrukturen ist: Um fünf Uhr fi el der 
Hammer, und weitere eingehende Anlie-
gen hatten bis zum nächsten Morgen um 
neun zu warten. Aber von der ungeheuren 
Fülle der Dinge im Universum, die auf ihre 
„Erledigung“ warten, schaff e ich sowieso 
immer nur einen winzigen Bruchteil.

Mittwoch ist auch alles wieder gut, 
sogar viel besser: Es ist warm, und die 
Sonne scheint. Ich packe meinen E-Book-
Reader ein und schwinge mich aufs Fahr-
rad. Bei meiner Lieblingsbank stoppe ich 
und lese ein paar Texte. Gegen Mittag bin 
ich wieder zu Hause, stelle mich unter die 
Dusche und überlege, was ich zu meinem 
Vortrag wohl anziehen soll. Das empfi nde 
ich übrigens auch als Arbeit, sogar als un-
angenehme.

Mein Zug fährt um halb drei, erst um 
sechs bin ich in der Stadt, wo ich vortragen 
soll. Das sind drei Stunden Zeit für konzen-
triertes Redigieren. Nach dem Vortrag lädt 
mich die Veranstalterin in einer kleinen 
Runde zum Essen ein. Wir lästern über den 
aktuellen Stand der Politik, tauschen Beob-
achtungen aus, schmieden Ideen für zu-
künft ige Projekte und haben Spaß. 

War das jetzt Arbeit oder Freizeit? Die 
Unterscheidung wird für mich immer ob-
soleter. Vielleicht verläuft  die Grenze gar 
nicht zwischen „Arbeit“ und „Freizeit“, son-
dern zwischen „Tätigsein in der Welt“ und 
„Zurückgezogenheit von der Welt“. Die Welt 
ist ja immer da und bietet unendlich viele 
Gelegenheiten, etwas Nützliches oder Not-
wendiges zu tun. Aber ich bin nicht ständig 
aktiv. Ich bin manchmal einfach „offl  ine“. 
Weil das Wetter schön ist, weil ich Kopf-
schmerzen habe, weil eine Freundin zu Be-
such kommt oder weil nichts Dringendes 
anliegt. Dann ist die Welt natürlich trotz-
dem da, und ich verpasse für eine Weile, 
was dort geschieht. Aber ist doch egal. Die 
Welt dreht sich auch ohne mich weiter.

Donnerstag fahre ich zurück und ver-
passe beim Umsteigen den Anschluss. Frü-
her war ich bei so etwas immer genervt: 
eine Stunde geklaute Lebenszeit, in der ich 
dumm herumstehe. Jetzt setze ich mich 
einfach ins Café, klappe das Notebook auf 
und mache meine Arbeit, so what? 

Wieder zu Hause hätte ich eigentlich 
Lust, ein gutes Abendessen zu kochen, aber 
dafür müsste ich noch einkaufen, und als 
ich kurz mit dem Smartphone meine Mails 
checke, sind da drei, die dringend klingen. 
Seufzend fahre ich den Computer hoch und 
kümmere mich darum. Selbstbestimmt zu 
arbeiten bedeutet ja nicht, nur nach Lust 
und Laune vorzugehen. Wenn ich sehe, 
dass etwas notwendig ist, erledige ich das.

Freitag bin ich aus unerfindlichen 
Gründen um sechs Uhr morgens hellwach. 
Also mache ich es mir im Bett gemütlich 
und fahre mein Notebook hoch. Eigentlich 
will ich nur ein bisschen im Internet her-
umdaddeln, aber dann fällt mir der schwie-
rige Text ein. Und tatsächlich: Heute läuft  
es wie geschmiert. Ich muss mich fast 
schon davon losreißen, als um halb neun 
der Wecker klingelt. Um zehn Uhr habe ich 
nämlich ein Meeting im Büro. Auch gut, 
denn ganz alleine vor sich hinarbeiten, ist 
auch nicht mein Ding. 

Antje Schrupp arbeitet als 
Politikwissenschaft lerin und 
Journalistin. Sie beschäft igt 
sich vor allem mit weiblicher 
politischer Ideengeschichte
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Andererseits erscheint eine wirkliche 
persönliche Verfügungsmacht über die ei-
gene Zeit utopisch. Das hat kulturbedingte 
Gründe: Die „enteignete Zeit“, wie der So-
ziologe Oskar Negt einmal schrieb, wird als 
institutionell zementierte Normalität emp-
funden. Auch wenn wir mal Zeit haben – sie 
gehört eben nicht uns, sondern erscheint 
uns letztlich immer als geliehen: vom Be-
trieb, wenn wir „Urlaub nehmen“ oder „frü-
her“ gehen; von Freunden und der Familie, 
wenn wir „zu spät“ kommen oder nur „kurz 
angebunden“ sind; oder aber von uns 
selbst, wenn uns nach einer Zeit des „Ab-
hängens“ das schlechte Gewissen oder 
gleich nach Beginn einer „Auszeit“ die gro-
ße Leere ereilt.

Wir leben nur einmal

All dies sind Symptome dafür, wie unwirk-
lich – wie unendlich weit von unserer Le-
benswirklichkeit entfernt – uns die Idee 
freier Verfügbarkeit über die eigene Zeit er-
scheint. In der Folge nimmt auch ihre ef-
fektive Wiederaneignung utopische Züge 
an. Und doch ist es genau diese Utopie, die 
es zu denken gilt und nach der es zu han-
deln gälte. Man müsste sich das jeden Tag 
auf der Zunge zergehen lassen: Wir leben 
nur einmal. Unsere Lebenszeit ist begrenzt, 
unsere Tage sind gezählt, unsere Uhr tickt 
– was läge da näher, als uns die Zeit, die wir 
haben und die uns bleibt, auch tatsächlich 
zu eigen zu machen? Was spricht dagegen, 
zu Zeitrevolutionären zu werden, also un-
ser eigenes Zeitregime und das dieser Ge-
sellschaft  zu revolutionieren?

Revolutionen beginnen bekanntlich im 
Kleinen. Die anstehende Zeitrevolution 
könnte zum Beispiel – wie schon angedeu-
tet – bei den Kleinen beginnen: Fürsorg-
lich-selbstbewusste Eltern weigern sich, 
um sechs Uhr morgens aufzustehen und 
ihre Kinder aus dem Schlaf zu rütteln, nur 
damit sich diese zeitgleich mit schlaft run-
kenen Schichtarbeitern auf die Straße be-
geben und in aller Herrgottsfrühe auf Leh-
rerinnen treff en, die ebenfalls zu wenig 
Schlaf bekommen haben.

Die Angestellten der Marketingabteilung 
eines nach eigener Aussage arbeitnehmer-
freundlichen Unternehmens verweigern 
systematisch die gängige Überstundenpra-
xis und verlassen pünktlich um fünf das 
Büro, um in der Kneipe nebenan ihren 
Frust über die ausufernden Arbeitszeiten 
auszutauschen. Die Deutsche Bahn gibt öf-
fentlichkeitswirksam ihre Pünktlichkeitsof-
fensive auf, sieht grundsätzlich längere 
Umsteigezeiten vor, gestaltet ihre Bahnhö-
fe von Tempeln der Hetze in Oasen des Ver-
weilens um und trägt durch radikale Fahr-
preissenkung dazu bei, dass „Entspannt 
ankommen“ vom Werbeslogan zum Le-
bensgefühl mutiert.

Doch zur Revolution der Lebensverhält-
nisse einer ganzen Gesellschaft  braucht es 
mehr als einige Avantgardisten, die mal 

Nur wer frei 
über seine Zeit 
verfügen kann, 
ist wirklich 
mächtig

Durch die Industrialisie-
rung wandeln sich die 
Arbeitsbedingungen 
grundlegend, und ein 
neues Zeitbewusstsein 
setzt sich durch. Der 
jahres- und tageszeitlich 
geprägte Arbeitsablauf 
von Bauern und 
Handwerkern wird durch 
einen Alltag ersetzt, 
der vom Rhythmus der 
Maschine wie von nichts 
anderem bestimmt 
wird. Maschinen sind 
nämlich effi  zient, solange 
sie nicht stillstehen – 

damit geht nach und 
nach die Sonn- und 
Feiertagsruhe verloren. 
Der Schichtrhythmus 
entsteht. Gleichzeitg 
wächst die Bevölkerung, 
und ein Überschuss an 
Arbeitskräft en erlaubt den 
Arbeitgebern, ihre Vor  - 
stellungen durchzusetzen 
– lange Arbeitszeiten 
und niedrige Löhne. Bis 
zum Jahr 1860 steigt die 
Arbeitszeit auf mehr als 
80 Stunden wöchentlich, 
erst in den Folgejahren 
sinkt sie leicht.  

1815
Der Kampf um mehr 
Arbeitsschutz beginnt 
zunächst als ein Kampf 
für die Rechte der Kinder, 
denn auch Jungen und 
Mädchen arbeiten unter 
miserablen Bedingungen 
in Fabriken und 
Bergwerken – bis zu 
16 Stunden am Tag. Ihre 
schlechte gesundheitliche 
Verfassung sowie eine 
mangelnde Schulbildung 
disqualifi ziert sie für 
den Militärdienst. Im Jahr 
1839 untersagt das 
preußische „Regulativ 

über die Beschäft igung 
jugendlicher Arbeiter 
in Fabriken“ die Sonn- 
und Feiertagsarbeit von 
Jugendlichen, die 16 Jahre 
oder jünger sind. 
Zudem wird die tägliche 
Arbeitszeit auf zehn 
Stunden begrenzt. Für die 
unter 9-Jährigen ist die 
Arbeit in Bergwerken und 
Fabriken verboten. 
Dauerhaft  organisierte 
Interessenvertretungen 
der Arbeitnehmer gibt 
es zu dieser Zeit noch 
nicht.

1839 1900 1919 1956 1967 1990

hier, mal dort die Zeitstruktur des Alltags 
subversiv unterwandern. Darüber hinaus 
müssen sich die Annahmen darüber än-
dern, was in sozialen Zeitfragen „normal“ 
ist beziehungsweise sein soll. Dazu kann 
subversives Handeln allerdings durchaus 
viel beitragen. 

Warum nutzt diese Gesellschaft  ihre im-
mensen Potenziale wirtschaft licher Wert-
schöpfung nicht, um radikal die Arbeitszeit 
zu verkürzen? Warum werden die Verspre-
chungen individueller Autonomie, die in 
dieser Gesellschaft  so hochgehalten wer-
den und angeblich so wichtig sind, nicht 
endlich einmal dazu herangeführt, die 
Menschen dazu zu bewegen, über ihre ei-
gene Zeit individuell und selbstbestimmt 
zu verfügen? Warum gibt es eine breite so-
ziale Bewegung für ein bedingungsloses 
Grundeinkommen, nicht aber eine ähnlich 
massive Mobilisierung für eine garantierte 
Grundzeit?

Weil wir alle sozialisiert, ideologisiert 
und infi ziert sind vom Zeitenteignungs- 
und -ausbeutungsregime der industriellen 
Erwerbsarbeit. Sogar die bereits beschrie-
benen Älteren, die sich über kaum etwas 
mehr freuen als über die späte Entlassung 
aus den erwerbsbedingten Zeitzwängen, 
sind gleichwohl getrieben von einer Be-
triebsamkeitslogik: „Rentner haben nie-
mals Zeit“, hieß nicht zufällig eine in den 
späten siebziger Jahren entstandene DDR-
Fernsehserie. Sie nahm die emanzipatori-
schen Ideale der „arbeiterlichen Gesell-
schaft “, wie Wolfgang Engler die DDR nann-
te, im Osten Deutschlands aufs Korn – am 
frühen Samstagabend, wohlgemerkt.

In einem alternativen, die Menschen 
wahrhaft  befreienden und zu Gestaltern 
ihres eigenen Lebens erhebenden Zeitre-
gime hätten wir nicht nur nach dem Er-
werbsleben, sondern auch davor und wäh-
renddessen gewissermaßen „immer“ Zeit. 

Wir könnten immer selbst über unsere 
Alltags- wie über unsere Lebenszeit verfü-
gen. Wir könnten unser Zeitbudget – in 
den für die Sicherstellung der gesell-
schaftlichen Reproduktion gebotenen 
Grenzen – situationsabhängig in „Arbeits-
zeit“ und „Freizeit“, in Zeit für uns selbst 
und sozial verbrachte Zeit auft eilen. Wir 
wären – für uns wahrlich unvorstellbar – 
zeitsouverän.

Wir haben Angst

Warum erscheint uns die Vorstellung ei-
nes solchen Zeitregimes aber so utopisch? 
Haben wir etwa Angst vor dieser „freien“ 
Zeit? Weil – wie bei jeder Utopie – herr-
schende Interessen sich gegen die Verän-
derungen stemmen und eine grundlegen-
de zeitpolitische Umgestaltung wahr-
scheinlich massive soziale Konflikte 
heraufb eschwören würde. 

Die Befreiung aus den Zeitzwängen der 
spätindustriellen Erwerbsgesellschaft 
kann gleichwohl niemals nur eine Frage 
des je individuellen Umgangs mit ihnen 
sein. Selbstverständlich haben all jene 
heute strukturell bessere Chancen auf 
eine Flucht aus der persönlichen Zeitnot, 
die über mehr Geld verfügen und einen 
besseren Job haben. 

Sie sind in der Lage, sich ein Sabbatical 
ausbedingen, leisten und erholsam ge-
stalten zu können. Diese Möglichkeit 
dürft e etwa alleinerziehenden Müttern, 
teilzeitbeschäft igten Kassiererinnen oder 
pfl egenden Schwiegertöchtern aus je un-
terschiedlichen, aber allemal struk-
turanalogen Gründen praktisch verwehrt 
bleiben.

Die Wiederaneignung der Zeit wird da-
her – bei aller daraus resultierender indi-
vidueller Freiheit – von Anfang bis Ende 
eine kollektive Aufgabe sein und bleiben. 

Wir leben nur einmal – aber die Gesell-
schaft  lebt weiter. Deshalb wird es nicht 
reichen, nur die eigene Lebensqualität im 
Blick zu haben, sondern diese immer als 
ein Eff ekt auch der Lebensqualität aller 
anderen zu verstehen. Daher gilt es, nicht 
nur die gegenwärtige Zeit gegen den Zan-
genangriff  von industrieller Vergangen-
heit und einer imaginierten Zukunft  zu 
verteidigen, sondern auch die Chancen 
der Verfügbarkeit über die eigene zeit-
gleich zu verteilen. Es ist also Zeit für ei-
nen Zeitenwandel.

Stephan Lessenich ist ein bedeutender 
Soziologe. Der Professor an der Universität 
Jena ist auch Vorsitzender der Deutschen 
Gesellschaft  für Soziologie und forscht zu den 
Themen Wohlfahrtsstaat, sozialer Wandel und 
Soziologe des Alters und Alterns. Man kann 
annehmen, dass Lessenich zu viel arbeitet

Streiks, Demonstrationen und Gesetze Seit der Industrialisierung ist immer wieder für kürzere Arbeitszeiten gekämpft worden

Im Juli 1889 erklärt der 
Internationale Arbeiter-
kongress in Paris den 
1. Mai zum Feiertag der 
Arbeiter. Im Folgejahr 
wird er als „große 
internationale Manifesta-
tion“ für eine Begrenzung 
des Arbeitstages auf 
acht Stunden begangen. 
In dieser Zeit stoßen 
die Arbeitenden an die 
Grenzen ihrer physischen 
Belastbarkeit.
Kaiser Wilhelm II. erlässt 
1891 das Arbeiterschutz-
gesetz und institutionali-

siert damit auch die 
Sonntagsruhe. Reichs-
kanzler Otto von 
Bismarck, entschiedener 
Gegner einer verkürzten 
Arbeitszeit, wird 
entlassen. Einzelne 
Unternehmer wagen 
erstmalig um das Jahr 
1900 die Einführung 
des Acht-Stunden-Tages 
auf eigene Faust und 
zeigen so, dass es möglich 
ist, die Arbeitszeit auch 
ohne Produktions- und 
Lohneinbußen zu 
verkürzen.

In direkter Folge der 
Novemberrevolution 
wird im Jahr 1919 die 
Sonntagsruhe und 
die Begrenzung der 
Arbeitszeit auf 
acht Stunden täglich 
in die Weimarer 
Reichsverfassung 
aufgenommen. Damit 
hat die allgemeine 
Arbeitswoche 48 
Stunden. In gleicher 
Formulierung wird die 
Bestimmung später, also 
im Jahr 1949, in das 
Grundgesetz der BRD 

übernommen. 
Im Zuge der Weltwirt-
schaft skrise sinkt die 
Arbeitszeit zunächst auf 
circa 41 Stunden pro 
Woche. In der Arbeitszeit-
verordnung vom April 
1938, die noch heute gilt, 
wird festgelegt, dass
 48 Stunden Arbeit pro 
Woche nicht über-
schritten werden dürfen. 
Während des Zweiten 
Weltkriegs wird diese 
Regel zeitweise ausgesetzt 
und wieder bis zu 
50 Stunden gearbeitet.

In der Nachkriegszeit 
bemühen sich die 
Gewerkschaft en in der 
Bundesrepublik 
Deutschland um eine 
Reduzierung der 
Arbeitszeit auf 
40 Stunden wöchentlich. 
Arbeitskämpfe und 
Lohnstreiks prägen die 
Zeit der Fünfziger und 
Sechsziger. Das westdeut-
sche Wirtschaft swunder 
schafft   nun Verteilungs-
spielräume und schwächt 
obendrein die Position 
der Arbeitgeber. 

Eine Reihe von Lohnerhö-
hungen wird möglich. 
Im Jahr 1956 startet der 
Deutsche Gewerkschaft s-
bund seine Kampagne 
„Samstags gehört Vati 
mir“, mit dem Ziel, eine 
Woche mit fünf Tagen 
à acht Stunden durchzu-
setzen. Bis 1983 wird 
diese schrittweise in allen 
Branchen verwirklicht. 
Zwischen 1950 und 1975 
steigt zudem die 
durchschnittliche 
Urlaubsdauer von zwei 
auf fünf Wochen. 

In der DDR dagegen gilt 
ab dem Jahr 1950 eine 
Wochenarbeitszeit von 
48 Stunden, sie wird 
auf sechs Tage verteilt. Im 
Jahr 1967 wird dann 
die Fünf-Tage-Woche mit 
einer Arbeitszeit von 
43,5 Stunden eingeführt. 
Diese ist gesetzlich 
abgesichert. Anders als in 
der BRD, hier werden 
Arbeitsbedingungen und 
Löhne über Tarifverträge 
zwischen Gewerkschaft en 
und Arbeitergeberver-
bänden ausgehandelt 

oder erstreikt. In der 
DDR sind Streiks 
hingegen nicht vorgese-
hen, sie gelten als 
systemfremd und werden 
als „Akte des Terrors“ 
gewertet. Entsprechend 
erreichen die Streiks 
ihre Ziele nicht. Sie 
werden von der Staatsge-
walt verhindert oder 
niedergeschlagen. 
Vor allem der Aufstand 
des 17. Juni 1953 steht 
stellvertretend für 
die repressive Haltung 
der Regierung. 

Ab den achtziger Jahren 
ist das nächste Ziel 
der West-Gewerkschaft en 
in der Metall- und 
Druckindustrie, die 
35-Stunden-Woche 
einzuführen. Bis dato 
konnte diese Forderung 
nur in wenigen 
Betrieben umgesetzt 
werden. Im Jahr 1984 
führen Streiks in 
diesen Industriezweigen 
zu einer etappen -
weisen Verkürzung 
der Arbeitszeit auf 
38,5 Stunden. In den 

alten Bundesländern 
wird die 35-Stunden-
Woche für Metall- 
und Druckin dustrie 
endgültig im Jahr 1995 
eingeführt, in den neuen 
Bundes ländern gilt 
seit 1996 die 38-Stunden-
Woche. Zahlreiche 
Sonderregelungen 
führen jedoch dazu, 
dass diese Zeiten 
in der Praxis nur selten 
und auch nicht 
für alle Arbeitnehmer 
zustande kommen.   
 David Kappenberg

Balance Unsere Autorin hält die Unterscheidung zwischen 
Arbeit und Freizeit für ein ziemlich veraltetes Modell

Fünf vor zwölf: So fühlen sich postmoderne Arbeitnehmer eigentlich immer. Aber das muss doch nicht sein!
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n der Politik wollen spar-
ngesetzt sein. Und gezielt.
stränen im Augenblick der 
ind geboten. Tränen der 

nen, wenn sie von einem
a Steinbrück kommen,
r, wie bei Petra Kelly oder 
zur Persönlichkeit ge-

die Tränen, die die Kieler 
eisterin Susanne Gaschke 

t vor ihrer Ratsversamm-
und die sie bei ihrem 
vergangenen Montag nur 
ückhielt, sind von anderer
Frau, da gibt es keinen 

Innersten getroffen. Esffff
er Fassungslosigkeit und 
zung. Da fühlt sich eine, 
en, einen weicheren Stil in
te bringen wollen, ans
lt. Von testosterongesteu-

htungswilligen Männern.
e, als sie dem Steuerdeal
ungsunwilligen Augenarzt 
zustimmte, nur das Beste

bte Stadt gewollt. Sagt sie. 
über die Gaschke gestürzt 
mit den kleinlichen Vor-

und Begünstigungen zu
itikerinnen normalerweise 

nd: kein falsch abgerechne-
uch, kein privat genutzter 
keine Gschaftlhubereift

rwandter. Dem gesunden 
en mag der Kieler Steuer-

nd erscheinen. Er gehört 
dem, was sich hinter den 
nen Jalousien der Finanz-
täglich ereignet und in die-
eicht sogar zweckrational 

ehemalige Oberbürger-
en Albig, heute Minister-
Land, wäre darüber wohl
chelt, weil er zuvor seine

er sich gesammelt und den 
h dingfest gemacht hätte.
ales Krisenmanagement 
teneinsteigerin Gaschke
 Wochen vorgeworfen, 

gepaart mit Überheblichkeit und der 
Selbststilisierung als Opfer von Polit-
mackern und Medienhaien. Dabei sind 
der Journalistin Gaschke harsche Töne 
durchaus nicht fremd, und sie hat sich 
derart auch in die von jeher intriganten 
Kieler Verhältnisse eingemischt. Für 
deren eine Fraktion steht ihr Ehemann, 
der SPD-Bundestagsabgeordnete Hans-
Peter Bartels. Mit dem machtbewussten 
Ralf Stegner als Widersacher im anderen 
SPD-Lager und ohne eigene Hausmacht 
musste ihr eigentlich klar gewesen
sein, dass der Ritt über die Kieler Förde 
kein Spaziergang werden würde.

Aber unabhängig von der Person
Gaschke, ihren Schwächen und Fehlern 
und ihren, man muss es leider sagen, 
Peinlichkeitsgefühle auslösenden Auf-
tritten, zeigt ihr Fall einmal mehr, dass 
der Politikbetrieb nicht einfach qua Wille 
und Vorstellung in der Einzelkür zu 
verändern ist. Das gilt für die Politik wie 
für die Gesellschaft  überhaupt. Auch ft
sind die von Gaschke ins „zerstörerische
Spiel“ gebrachten Gefühle keine harte
Währung, wenn sie nicht geeicht sind 
durch Sachverstand, Bündnisfähig -
keit und letztlich auch Durchsetzungs-
vermögen. Das sind keine per se
männ lichen Eigenschaft en, so wenig ftft
wie Tränen ein weibliches Privileg. 

Nun hat die „Hetzjagd“ ein Ende, 
und zumindest Stegner ist froh, die
waidwunde OB loszuhaben. Noch nicht 
einmal Ausfallhonorar muss Kiel der 
Scheidenden bezahlen, da bleibt sich 
Gaschke treu. Aus all dem nun aber 
eine große Oper mit sterbendem Schwan
zu machen, wäre auch verfehlt. Zeigt
die Affäre doch auch: Leicht ist es, vonffff
publizistischen Höhen das Fallbeil 
niedersausen zu lassen, doch wie schwer,
mit dem Kopf darunter zu liegen.

reithel über das Ende einer Karriere

mir den Schwan: Woran Susanne  
e in Kiel wirklich gescheitert ist
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ören alles mit. Ess wwiird d Zeitt, 
s wir uns wehrhrenn  S S. 33

ELändern der Welt steigt bestän-
dig weiter an. Und doch ist die

Klage über strukturelle wie akute Zeitnöte 
hier geradezu allgegenwärtig. Wer von uns 
führt sie nicht auch selbst?

Die Tage sind demnach so voll, dass man 
wieder nicht alles oder „gar nichts“ geschafftfft
hat. Der Sommer so kurz, dass er schon wie-
der vorbei ist, ehe er überhaupt richtig an-
gefangen hat. Das Leben so schnell, dass 
man den richtigen Zeitpunkt – fürs Kinder-
kriegen, Umschulen, Umdenken – eigentlich 
schon verpasst zu haben meint.

Die Zeit rennt, fl ießt, zerrinnt uns zwi-flfl
schen den Händen: Sicher, das Gefühl gab 
es auch schon früher. Dass Zeitarmut aber 
zum Zeichen der Zeit geworden ist, dass 
der Zeitnotstand von vielen Menschen 
empfunden wird und dass dies hier bei uns 
geschieht, also in Ländern, in denen es je-
denfalls im Prinzip so viele Möglichkeiten 
gibt, sein Leben zu gestalten, wie nie zuvor 
– das ist historisch doch neu.

Alles andere als neu ist hingegen die Tat-
sache, dass soziale Zeitstrukturen und die 
persönliche Art und Weie, wie man mit sei-
ner Zeit umgeht, immer auch Ausdruck ge-
sellschaftlicher Herrschaftsverhältnisse 
sind. Das noch aus der Industriezeit – also 
mit Schichtarbeit und Maschinen und Ähn-
lichem verbundene – stammende Zeitre-
gime hat dabei bis heute überlebt. Selbst 
unsere reichen, vermeintlich postindustri-
ellen Wissensgesellschaften sind bis auf den ft
heutigen Tag ganz wesentlich von jenem gar 
nicht mehr existierenden Takt der Maschi-
nen geprägt. Das ist ein überaus handgreif-
liches Instrument der Herrschaft . ftft

Denn es greift rigoros in den Lebens-ft
alltag der Leute ein. Kinder, die auch heute 
noch – niemand weiß mehr so recht war-
um – zu eigentlich nachtschlafender Zeit in 
die Schule gehen müssen, können als klei-
ne Symbolfi guren einer institutionalisier-fifi
ten Tagesstruktur gelten, in der die indust-
rielle Welt noch arg lebendig ist.

Wir sind stets erschöpft

Hinzukommt, dass in jenen gesellschaftli-ft
chen Schichten und Milieus, die den Ton 
angeben, weil sie erfolgreich sind, Zeitnot 
zu einem der wichtigsten Bestandteile der 
Selbstinszenierung geworden ist. Wer hier 
etwas auf sich hält, für den ist Zeit ein 
knappes Gut. Zeitnot ist bei den Besserver-
dienenden zum Statussymbol geworden – 
wer mit der Zeit geht, hat keine. Und wer 
einen tollen Job hat, auch nicht.

Aber das ist noch nicht alles, dieses Sze-
nario ist noch nicht vollständig. Denn 
obendrein greift die Zukunftft   ständig die ft
Gegenwart an, unterminiert sie, spült sie 

talismus zielte schon immer auf den Beloh-
nungsaufschub statt auf eine sofortige Be-
dürfnisbefriedigung. Die abstrakte Vorstel-
lung, dass wir durch gegenwärtigen Verzicht
nachfolgenden Generationen gleichsam
„Zeit erkaufen“ könnten, wird gegen die re-
alen Wünsche und Möglichkeiten ausge-
spielt, ein erfülltes Leben im Hier und Jetzt 
zu führen. Ein erfülltes Leben, zu dem we-
sentlich auch die Verfügung über unsere
Zeit, ihre eff ektive Aneignung und Wieder-ffff
aneignung gehören würde.

Lebensweltlich betrachtet ist die Sache 
klar: Fragt man ältere Menschen danach,
was ihnen der „Ruhestand“ bedeutet, so 
nennen sie zuallererst ihre Befreiung aus
dem Zeitkorsett der Erwerbsarbeit. Aus-
schlafen können, lange frühstücken, dabei
Zeitung lesen oder sich in Ruhe mit dem
Partner unterhalten – das sind die immer
wieder und stets in gleicher Weise bekun-
deten kleinen Freuden des Nacher-
werbsalltags.

Die Wünsche lassen sich ohne Weiteres 
nachvollziehen: Träumen wir nicht alle von
einem geruhsamen, stressfreien Start in den
Tag? So klein sind diese Freuden denn auch
gar nicht, stehen sie doch für die Selbstbe-
stimmung der Alltagszeit, für die Unabhän-
gigkeit von fremdgesetzten Zeitregimes, für
die bei genauerer Betrachtung durchaus
große Macht, Herr über seine eigene Zeit zu
sein.

Es handelt sich um eine wirkliche Macht-
ressource, wenn man über seine Zeit frei
verfügen kann. Wer nicht nur „Zeit hat“,
sondern auch die Mittel, um mit ihr nach 
eigenem Gutdünken zu verfahren, kann
sein Leben selbstbestimmt führen. Dass 
diese Überlegung so selbstverständlich er-
scheint, spricht für die überragende alltags-
praktische Bedeutsamkeit der Zeit. Zeit-
mangel wird allseits als negativ erfahren,
die Vorstellung von „freier Zeit“ ist durch-
weg positiv konnotiert.

funden. Auch wenn wir mal Zeit haben – sie 
gehört eben nicht uns, sondern erscheint 
uns letztlich immer als geliehen: vom Be-
trieb, wenn wir „Urlaub nehmen“ oder „frü-
her“ gehen; von Freunden und der Familie,
wenn wir „zu spät“ kommen oder nur „kurz
angebunden“ sind; oder aber von uns
selbst, wenn uns nach einer Zeit des „Ab-
hängens“ das schlechte Gewissen oder
gleich nach Beginn einer „Auszeit“ die gro-
ße Leere ereilt.

Wir leben nur einmal

All dies sind Symptome dafür, wie unwirk-
lich – wie unendlich weit von unserer Le-
benswirklichkeit entfernt – uns die Idee
freier Verfügbarkeit über die eigene Zeit er-
scheint. In der Folge nimmt auch ihre ef-
fektive Wiederaneignung utopische Züge
an. Und doch ist es genau diese Utopie, die 
es zu denken gilt und nach der es zu han-
deln gälte. Man müsste sich das jeden Tag
auf der Zunge zergehen lassen: Wir leben
nur einmal. Unsere Lebenszeit ist begrenzt,
unsere Tage sind gezählt, unsere Uhr tickt
– was läge da näher, als uns die Zeit, die wir 
haben und die uns bleibt, auch tatsächlich
zu eigen zu machen? Was spricht dagegen,
zu Zeitrevolutionären zu werden, also un-
ser eigenes Zeitregime und das dieser Ge-
sellschaft zu revolutionieren?ft

Revolutionen beginnen bekanntlich im
Kleinen. Die anstehende Zeitrevolution
könnte zum Beispiel – wie schon angedeu-
tet – bei den Kleinen beginnen: Fürsorg-
lich-selbstbewusste Eltern weigern sich,
um sechs Uhr morgens aufzustehen und
ihre Kinder aus dem Schlaf zu rütteln, nur
damit sich diese zeitgleich mit schlaftrun-ft
kenen Schichtarbeitern auf die Straße be-
geben und in aller Herrgottsfrühe auf Leh-
rerinnen treffen, die ebenfalls zu wenigffff
Schlaf bekommen haben.

Die Angestellten der Marketingabteilung 
eines nach eigener Aussage arbeitnehmer-
freundlichen Unternehmens verweigern
systematisch die gängige Überstundenpra-
xis und verlassen pünktlich um fünf das
Büro, um in der Kneipe nebenan ihren
Frust über die ausufernden Arbeitszeiten
auszutauschen. Die Deutsche Bahn gibt öf-
fentlichkeitswirksam ihre Pünktlichkeitsof-
fensive auf, sieht grundsätzlich längere
Umsteigezeiten vor, gestaltet ihre Bahnhö-
fe von Tempeln der Hetze in Oasen des Ver-
weilens um und trägt durch radikale Fahr-
preissenkung dazu bei, dass „Entspannt
ankommen“ vom Werbeslogan zum Le-
bensgefühl mutiert.

Doch zur Revolution der Lebensverhält-
nisse einer ganzen Gesellschaft braucht esft
mehr als einige Avantgardisten, die mal

Nur wer frei 
über seine Zeit 
verfügen kann, 
ist wirklich 
mächtig

Durch die Industrialisie-
rung wandeln sich die
Arbeitsbedingungen
grundlegend, und ein
neues Zeitbewusstsein
setzt sich durch. Der 
jahres- und tageszeitlich 
geprägte Arbeitsablauf 
von Bauern und 
Handwerkern wird durch
einen Alltag ersetzt, 
der vom Rhythmus der 
Maschine wie von nichts 
anderem bestimmt
wird. Maschinen sind
nämlich effi  zient, solangeffi
sie nicht stillstehen – 

damit geht nach und
nach die Sonn- und 
Feiertagsruhe verloren.
Der Schichtrhythmus 
entsteht. Gleichzeitg 
wächst die Bevölkerung, 
und ein Überschuss an 
Arbeitskräft en erlaubt denft
Arbeitgebern, ihre Vor  -
stellungen durchzusetzen 
– lange Arbeitszeiten
und niedrige Löhne. Bis
zum Jahr 1860 steigt die 
Arbeitszeit auf mehr als 
80 Stunden wöchentlich,
erst in den Folgejahren
sinkt sie leicht.  

1815
Der Kampf um mehr 
Arbeitsschutz beginnt 
zunächst als ein Kampf 
für die Rechte der Kinder, 
denn auch Jungen und
Mädchen arbeiten unter 
miserablen Bedingungen
in Fabriken und 
Bergwerken – bis zu
16 Stunden am Tag. Ihre
schlechte gesundheitliche
Verfassung sowie eine 
mangelnde Schulbildung 
disqualifiziert sie für fifi
den Militärdienst. Im Jahr
1839 untersagt das 
preußische „Regulativ 

über die Beschäft igung ft
jugendlicher Arbeiter 
in Fabriken“ die Sonn- 
und Feiertagsarbeit von
Jugendlichen, die 16 Jahre 
oder jünger sind. 
Zudem wird die tägliche 
Arbeitszeit auf zehn
Stunden begrenzt. Für die 
unter 9-Jährigen ist die 
Arbeit in Bergwerken und
Fabriken verboten.
Dauerhaft  organisierte ft
Interessenvertretungen 
der Arbeitnehmer gibt 
es zu dieser Zeit noch 
nicht.

1839 1900 1919

hier, mal dort die Zeitstruktur des Alltags
subversiv unterwandern. Darüber hinaus
müssen sich die Annahmen darüber än-
dern, was in sozialen Zeitfragen „normal“
ist beziehungsweise sein soll. Dazu kann
subversives Handeln allerdings durchaus 
viel beitragen. 

Warum nutzt diese Gesellschaft  ihre im-ft
mensen Potenziale wirtschaft licher Wert-ftft
schöpfung nicht, um radikal die Arbeitszeit 
zu verkürzen? Warum werden die Verspre-
chungen individueller Autonomie, die in 
dieser Gesellschaft so hochgehalten wer-ft
den und angeblich so wichtig sind, nicht 
endlich einmal dazu herangeführt, die
Menschen dazu zu bewegen, über ihre ei-
gene Zeit individuell und selbstbestimmt
zu verfügen? Warum gibt es eine breite so-
ziale Bewegung für ein bedingungsloses 
Grundeinkommen, nicht aber eine ähnlich
massive Mobilisierung für eine garantierte
Grundzeit?
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Streiks, Demonstrationen und Gesetze Seit der Industrialisierung ist immer wieder für kürzere Arbeitszeiten gekämpft worden

Im Juli 1889 erklärt der 
Internationale Arbeiter-
kongress in Paris den 
1. Mai zum Feiertag der
Arbeiter. Im Folgejahr 
wird er als „große 
internationale Manifesta-
tion“ für eine Begrenzung 
des Arbeitstages auf 
acht Stunden begangen. 
In dieser Zeit stoßen 
die Arbeitenden an die
Grenzen ihrer physischen 
Belastbarkeit.
Kaiser Wilhelm II. erlässt 
1891 das Arbeiterschutz-
gesetz und institutionali-

siert damit auch die 
Sonntagsruhe. Reichs-
kanzler Otto von
Bismarck, entschiedener 
Gegner einer verkürzten 
Arbeitszeit, wird 
entlassen. Einzelne
Unternehmer wagen
erstmalig um das Jahr 
1900 die Einführung
des Acht-Stunden-Tages 
auf eigene Faust und 
zeigen so, dass es möglich 
ist, die Arbeitszeit auch 
ohne Produktions- und 
Lohneinbußen zu
verkürzen.

In direkter Folge der 
Novemberrevolution
wird im Jahr 1919 die
Sonntagsruhe und
die Begrenzung der
Arbeitszeit auf 
acht Stunden täglich 
in die Weimarer 
Reichsverfassung
aufgenommen. Damit
hat die allgemeine
Arbeitswoche 48 
Stunden. In gleicher 
Formulierung wird die 
Bestimmung später, als
im Jahr 1949, in das 
Grundgesetz der BRD 
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„Brasilien 
gibt 
Gummi“

Politik Die Community diskutiert über Polizeigewalt gegen Anti-WM-Demonstranten

Felix Martens

Lutz Herden

E
s ist vorbei. In Brüssel und Berlin darf aufgeatmet werden. Die Tür-kei hat sich als EU-Aspirant so-weit disqualifi ziert, dass eine EU-Mitgliedschaft  zunächst erledigt scheint. Einem Regierungschef, der seinen Hang zu autoritärem Gebaren so zügellos auslebt, schickt man zwar Patriot-Raketen und Bedienungscrews der Bundeswehr, aber kein Entreé-Billett fürs vereinte Euro-pa. Der missliebige ist nun ein durchgefal-lener Anwärter. Angela Merkel hat Tayyip Erdoğan bereits die kalte Schulter gezeigt: Was in der Türkei passiere, entspreche „nicht unseren Vorstellungen von Demo-kratie und Freiheit“. Die EU kann darauf vertrauen, dass ihr im Augenblick niemand vorwirft , eine historische Chance – den Brückenschlag in die arabisch-islamische Welt – zu verspielen. 

Aber genau darum geht es. Ein halbes Jahrhundert lang hat Ankara um die Gunst Brüssels geworben, immerhin enthielt schon der 1963 mit der Europäischen Wirt-schaft sgemeinschaft  geschlossene Assozi-ierungsvertrag eine Beitrittsklausel.  Doch bisher wollte keine Regierung so gezielt den europäischen Anker werfen wie die des Tayyip Erdoğan und seiner AKP. Mit diesem Befund wird weder das natio-nalistische Motiv dieses Begehrens überse-hen noch die naive Annahme vertreten, eine europäische Perspektive sorge auto-matisch für eine demokratisierte Türkei. Nur wer wollte ernsthaft  bestreiten, dass sich die Aussicht auf eine EU-Mitgliedschaft  noch bis vor wenigen Jahren als kräft iger Motor für innere Reformen erwiesen hat – vom Verzicht auf die Todesstrafe bis zur zivilen Kontrolle der Armee? Ausgerechnet eine Partei des politischen Islam mühte sich, die Kluft  zwischen der kemalistischen 

Wir sind selbst schuld 

B
ekanntlich steckt in jedem Feuilletonisten ein verhinderter Schrift steller, und so denke auch ich immer mal wieder an die Verferti-gung eines Romans, in dem Unterhal-tung, literarischer und literaturtheo-retischer Anspruch eine so glückliche Ehe eingehen wie zuletzt in Umberto Ecos Erstling Im Namen der Rose.Bei der Wulff /Betty-Geschichte war das so, und auch beim NSA-Abhörskan-dal juckt es schon sehr, den Stoff  in ein Buch zu pressen und mit einem Blurb des verstorbenen Medientheoretikers Friedrich Kittler zu zieren. „Dieser Roman erzählt das Unerzählbare der Jetztzeit“. So oder ähnlich würde er, der letzte Woche 70 geworden wäre, sich von seiner Wolke vernehmen lassen. Denn wie soll man vom Sammeln von Abermilliarden „Daten“ (Faz), „Daten-sätzen“ (Spiegel), „Info-Einheiten“ (Bild) durch die National Security Agency noch erzählen, wenn nicht einmal klar ist, wie die entscheidenden Dinge heißen? Ein Numinosum, dem Regen-mäntel, Glienicker Brücke und schöne Kommunistinnen eines John Le Carré gründlich ausgetrieben worden sind. Und dann ist ja auch kein Subjekt mehr da, das sammelt. Kein Informeller Mit-arbeiter wie in Wolfgang Hilbigs Ich, der morgens schöne Literatur verfasst und abends Stasiberichte, und so ein kleines „Aufschreibesystem“ (Kittler) bildet. Data Minding, sagt auch der Sience-Fiction-Autor Daniel Suraz, hat mit den Abhörszenarien aus dem Leben der Anderen nicht mehr viel zu tun und ist „viel viel gefährlicher“. Aber mal ehrlich: Stimmt das? Wir denken darüber nicht als SF-Autor nach, sondern als progres-siver Romancier mit leicht reaktionärer Schlagseite und fragen also, was man derzeit besser nicht fragt: Wer sind denn nun die Opfer in dieser Sache? „Wir alle“, die wir telefonieren und im Internet unsere digitalen Spuren hinter-lassen, heißt es. Aber wie soll man einen 

Schaden beziff ern und bewerten? Hat ihn nicht doch eher der Al-Qaida-Terrorist, auf den komischerweise keiner kommt, oder umgekehrt der Geheimdienst, dem die Arbeit nun erschwert wurde? So ähnlich sieht das auch David Simons, der die fabelhaft e TV-Serie The Wire konzipiert hat, in seinem Blog. Andererseits kann man die Aufregung schon verstehen. Wie hat Edward Snow-den geantwortet, als er nach dem Motiv seines Geheimisverrats gefragt wurde? „Ich möchte nicht in einer Welt leben, in der alles, was ich mache und sage, auf-gezeichnet wird.“ Ich auch nicht, und sei es nur, weil die Theologie in dieser Sache nicht das letzte Wort haben sollte. Aber ich drift e ab, denn eine Figur wie Snowden ist ja das, was an den Rändern des Unerzählbaren noch erzählbar ist, ein klassischer Held, vom Gewissen diktiert, nun verfolgt und in Bündnisse mit fi nsteren Mächten wie China getrieben. Ebenso reizvoll der „Gegenspieler“, der in so einem Roman natürlich nicht Obama hieße, sondern bei der Firma Palantir, die die Prism-Technologie entwickelt hat, zu suchen wäre; vielleicht gibt deren Gründer, Facebook-Investor und CIA-Partner Peter Thiel, gebürtiger Frankfur-ter und Ex-Philosophiestudent, ja etwas her. Schön wäre auch ein Hacker, der die Seiten gewechselt hat, eine klassische Trickser fi gur, wie es sie schon in der Antike gab. Jemand, der die Regeln bricht, um Gutes zu tun, sie aber auch ignoriert, um Zwist unter den Göttern zu sähen. In diese Richtung wird sich das Roman-projekt bewegen, ja, das kann man sagen. Jedenfalls, bis die nächste Sau durchs Dorf getrieben wird. Dann muss man neu justieren. 

Lesen Sie zum selben Thema auch Seite 9

Michael Angele über die literarische Bedeutung des NSA-SkandalsSkyfall war gestern: Was kann man vomdigitalen Schnüff eln überhaupt erzählen?

Moderne und einer traditionell konservati-ven Gesellschaft  zu überbrücken. Europa wirkte beeindruckt oder tat zumindest so. Erinnert sei an die Empathie, mit der 2004 der EU-Fortschrittsbericht zur Türkei wie eine himmlische Botschaft  gefeiert wurde. Es galt nur noch als Formsache, dass der Europäische Rat die Aufnahme offi  zieller Beitrittsverhandlungen absegnete. Kanzler Gerhard Schröder zollte Ankara höchstes Lob. Präsident Chirac sekundierte, der Weg nach Europa sei unumkehrbar. Ein Defätist, wer andeutete, man habe eben erst eine Osterweiterung überstanden und sollte et-was warten. Ein schlechter Europäer, wer nicht als guter Freund dem türkischen Be-werber die Wange tätschelte. Alles Theater und Tünche? Kam das jähe Erwachen, als mit der Nacht ein schöner Traum verfl og?

Nehmen wir einfach die Vision als Reali-tät und tun so als ob. Wäre die Türkei be-reits aufgenommen, lebte die EU jetzt Wand an Wand mit der Arabellion, mit dem syrischen Bürgerkrieg, mit dem Irak und einem von Terror zerrütteten Staat, mit dem Iran und seiner Feindschaft  zu Israel. Dies führt zu einer Gewissens- oder besser rhetorischen Frage: Besäße eine durch die Eurokrise zermürbte EU das geopolitische Format, diese Südfl anke zu verkraft en? Wohl gemerkt, wir reden von einem Staa-tenbund, der sich zwar gern mit dem Frie-densnobelpreis dekorieren lässt, aber kein gemeinsames Waff enembargo gegenüber allen syrischen Parteien zustande bringt. Dessen innere Solidarität mit so viel Hinga-be gepfl egt wird, dass Frankreich und Groß-

britannien in Syrien lieber islamistischen Freischärlern beistehen, als sich dafür zu interessieren, was solcherart Parteinahme für die UN-Soldaten des EU-Partners Öster-reich auf dem Golan bedeutet. Mit anderen Worten: Wer ohne die Türkei eine gemein-same Außen- und Sicherheitspolitik schul-dig bleibt, müsste mit der Türkei erst recht passen. So ist es kein Wunder, wenn von den 35 Kapiteln, die den „rechtlichen Be-sitzstand“ der EU enthalten, in den Bei-trittsgesprächen bis zum Mai 2013 ein ein-ziges – das zu Wissenschaft  und Forschung – als abgeschlossen galt, erst zwölf eröff net wurden und der Rest ausgespart blieb. Wird die Türkei jetzt in die Nähe eines Po-lizeistaates gerückt, in dem Oppositionelle behandelt werden wie einst im Chile Augus-to Pinochets, sollte nicht vergessen werden, dass es sich rächt, einen Beitrittskandidaten jahrelang wie einen lästigen Bittsteller zu demütigen. Tayyip Erdoğan verabschiedete sich enttäuscht von seinen europäischen Ambitionen, als ihm klar wurde, dass die EU seinem Land nicht mehr als die ewige Warteschleife gönnen wollte. Schon beim letzten AKP-Kongress im Oktober 2012 wa-ren so statt honoriger EU-Größen illustre Paten aus der arabischen Welt geladen: Ägyptens Präsident Mohammed Mursi, Hamas-Chef Chalid Maschaal oder der ira-kische Sunnitenführer Tarik al-Haschemi. Wer lange herumgestoßen wird, benimmt sich eben irgendwann wie ein Verstoßener und sucht nach neuen Verbündeten. Leider wird Erdoğan damit weder der re-gionalen Verantwortung seines Staates ge-recht noch der türkischen Gesellschaft , ge-schweige denn den ökonomischen Interes-sen. Die Türkei war zu lange unterwegs nach Europa, um umkehren zu können, ohne Schaden zu nehmen. Und wäre denn eine um das Land am Bosporus vergrößer-te EU zwangsläufi g eine kleine Türkei? Ha-ben nicht Ressentiments und Vorbehalte – besonders in Deutschland – auch etwas mit dem Glauben an die eigene abendländische Exklusivität, mit der Angst um Besitzstän-de und der Abschottung gegenüber frem-den Kulturen zu tun? Auch der europäi-schen Staatenunion heute fehlt die politi-sche Reife, um einem Partner wie der Türkei gewachsen zu sein.

Türkei Jetzt rächt sich, dass die EU das beitrittswillige Land wie einen Bittsteller behandelt hat. Regierungschef Erdoğan lässt nun alle Rücksicht fahren
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koche ich mir Kaff ee, esse ein Croissant von ff
gestern und logge mich in meine Büro-
mails ein. Ich habe zusätzlich zu meinem 
Dasein als Freiberuflerin noch einen Büro-fl
job von 20 Wochenstunden, aber zum 
Glück muss ich nicht immer vor Ort sein. 
Ich beantworte die Mails und sehe, dass ein 
paar Leute versucht haben, mich anzuru-
fen. Einige rufe ich zurück.

Am frühen Nachmittag wird der Sog des 
Bettes immer größer, fünf Stunden kon-
zentrierter Arbeit machen müde. Bevor ich 
mich hinlege, stecke ich noch dreckige Wä-
sche in die Maschine. Ich spiele eine Runde 
Angry Birds und unternehme dann einen 
Streifzug zu Twitter, Facebook und zum 
Feedreader: Viele interessante Links, ich 
denke über dieses und jenes nach, Ideen 
fangen an, in meinem Kopf zu kreisen. 

Darüber nicke ich ein, bis das Telefon 
klingelt. Eine Veranstalterin, die mich für 
übermorgen zu einem Vortrag eingeladen 
hat, will Details besprechen. Bei der Gele-
genheit fallen mir ein paar Dinge ein, die 
ich dort noch sagen könnte. Ich notiere sie 
auf Karteikarten und sortiere sie zwischen 
die anderen Karten, aus denen sich der Vor-
trag zusammensetzt. 

Inzwischen ist die Wäsche fertig, ich hän-
ge sie auf und werfe einen Blick in den 
Kühlschrank. Nach kurzer Kalkulation der 
vorhandenen Lebensmittel beschließe ich 
zu kochen und gebe meinen Mitbewoh-
nern und Nachbarinnen per SMS Bescheid. 
Vielleicht wollen sie ja mitessen. Während 
der Aufl auf köchelt, gehe ich nochmal an flfl
den Schreibtisch. Ein längerer Text, den ich 
zugesagt habe, liegt mir schwer im Magen. 
Ich öff ne die Datei, merke aber, dass das ffff
heute nichts wird. Deadline ist zum Glück 
erst in drei Wochen. Nach dem Abendessen 
sehen wir ein paar Serien-Folgen, gegen elf 
gehen die anderen ins Bett. Ich kehre zu-
rück an den Schreibtisch und schreibe noch 
einige Gedanken auf. Um eins gehe dann 
auch ich schlafen.

Dienstag beginnt schlecht, ich habe 
Kopfschmerzen, vermutlich vom Rotwein. 
Zum Glück muss ich nicht nachdenken, ob 
ich mich „krankmelde“ oder ins Büro 
schleppe. Ganz krank oder ganz gesund 
bin ich sowieso fast nie, meistens habe ich 
irgendeine Schnittmenge von Gesundhei-
ten und Krankheiten. 

Heute bleibe ich erstmal im Bett, checke 
meine Mails und moderiere die Kommen-
tare vom gestrigen Blogpost. Am späten 
Vormittag stehe ich doch noch auf, denn 
ich will zum Mittagessen in die Kantine. 
Dienstags ist nämlich eine meiner Lieb-
lingskolleginnen dort, und wir tauschen 
Tratsch aus. Anschließend suche ich einen 
Kollegen auf, mit dem ich etwas bespre-
chen muss, das per Mail oder Telefon zu 
kompliziert wäre. 

Da mein Kopf noch nicht besser gewor-
den ist, erledige ich nur noch ein bisschen 
Orga-Kram. Als ich nach Hause komme, 
fahre ich den Computer gar nicht mehr 
hoch. Ich weiß, dass nichts dabei raus-
kommt. Stattdessen packe ich mein Köffer-ffff
chen für morgen und gehe früh schlafen.

War das jetzt Arbeit oder Freizeit? Die
Unterscheidung wird für mich immer ob-
soleter. Vielleicht verläuft  die Grenze gar ft
nicht zwischen „Arbeit“ und „Freizeit“, son-
dern zwischen „Tätigsein in der Welt“ und 
„Zurückgezogenheit von der Welt“. Die Welt
ist ja immer da und bietet unendlich viele 
Gelegenheiten, etwas Nützliches oder Not-
wendiges zu tun. Aber ich bin nicht ständig 
aktiv. Ich bin manchmal einfach „offline“. ffl
Weil das Wetter schön ist, weil ich Kopf-
schmerzen habe, weil eine Freundin zu Be-
such kommt oder weil nichts Dringendes 
anliegt. Dann ist die Welt natürlich trotz-
dem da, und ich verpasse für eine Weile, 
was dort geschieht. Aber ist doch egal. Die 
Welt dreht sich auch ohne mich weiter.

Donnerstag fahre ich zurück und ver-
passe beim Umsteigen den Anschluss. Frü-
her war ich bei so etwas immer genervt:
eine Stunde geklaute Lebenszeit, in der ich 
dumm herumstehe. Jetzt setze ich mich 
einfach ins Café, klappe das Notebook auf 
und mache meine Arbeit, so what? 

Wieder zu Hause hätte ich eigentlich 
Lust, ein gutes Abendessen zu kochen, aber 
dafür müsste ich noch einkaufen, und als
ich kurz mit dem Smartphone meine Mails 
checke, sind da drei, die dringend klingen. 
Seufzend fahre ich den Computer hoch und
kümmere mich darum. Selbstbestimmt zu 
arbeiten bedeutet ja nicht, nur nach Lust 
und Laune vorzugehen. Wenn ich sehe, 
dass etwas notwendig ist, erledige ich das.

Freitag bin ich aus unerfindlichen 
Gründen um sechs Uhr morgens hellwach. 
Also mache ich es mir im Bett gemütlich 
und fahre mein Notebook hoch. Eigentlich 
will ich nur ein bisschen im Internet her-
umdaddeln, aber dann fällt mir der schwie-
rige Text ein. Und tatsächlich: Heute läuftft
es wie geschmiert. Ich muss mich fast 
schon davon losreißen, als um halb neun 
der Wecker klingelt. Um zehn Uhr habe ich 
nämlich ein Meeting im Büro. Auch gut, 
denn ganz alleine vor sich hinarbeiten, ist
auch nicht mein Ding.

Antje Schrupp arbeitet als 
Politikwissenschaftlerin und ftft
Journalistin. Sie beschäft igt ft
sich vor allem mit weiblicher 
politischer Ideengeschichte

Heute bleibe
ich erstmal im 
Bett, checke 
meine Mails 
und moderiere 
Kommentare

1967 1990

Wir könnten immer selbst über unsere
Alltags- wie über unsere Lebenszeit verfü-
gen. Wir könnten unser Zeitbudget – in 
den für die Sicherstellung der gesell-
schaftlichen Reproduktion gebotenen 
Grenzen – situationsabhängig in „Arbeits-
zeit“ und „Freizeit“, in Zeit für uns selbst 
und sozial verbrachte Zeit auft eilen. Wir ft
wären – für uns wahrlich unvorstellbar – 
zeitsouverän.

Wir haben Angst

Warum erscheint uns die Vorstellung ei-
nes solchen Zeitregimes aber so utopisch? 
Haben wir etwa Angst vor dieser „freien“
Zeit? Weil – wie bei jeder Utopie – herr-
schende Interessen sich gegen die Verän-
derungen stemmen und eine grundlegen-
de zeitpolitische Umgestaltung wahr-
scheinlich massive soziale Konflikte 
heraufbeschwören würde.fb

Die Befreiung aus den Zeitzwängen der 
spätindustriellen Erwerbsgesellschaft 
kann gleichwohl niemals nur eine Frage 
des je individuellen Umgangs mit ihnen 
sein. Selbstverständlich haben all jene 
heute strukturell bessere Chancen auf 
eine Flucht aus der persönlichen Zeitnot, 
die über mehr Geld verfügen und einen 
besseren Job haben.

Sie sind in der Lage, sich ein Sabbatical 
ausbedingen, leisten und erholsam ge-
stalten zu können. Diese Möglichkeit 
dürft e etwa alleinerziehenden Müttern, ft
teilzeitbeschäft igten Kassiererinnen oderft
pfl egenden Schwiegertöchtern aus je un-fl
terschiedlichen, aber allemal struk-
turanalogen Gründen praktisch verwehrt 
bleiben.

Die Wiederaneignung der Zeit wird da-
her – bei aller daraus resultierender indi-
vidueller Freiheit – von Anfang bis Ende 
eine kollektive Aufgabe sein und bleiben. 

Wir leben nur einmal – aber die Gesell-
schaft  lebt weiter. Deshalb wird es nichtft
reichen, nur die eigene Lebensqualität im
Blick zu haben, sondern diese immer als
ein Effekt auch der Lebensqualität allerffff
anderen zu verstehen. Daher gilt es, nicht
nur die gegenwärtige Zeit gegen den Zan-
genangriff  von industrieller Vergangen-ff
heit und einer imaginierten Zukunft zuft
verteidigen, sondern auch die Chancen
der Verfügbarkeit über die eigene zeit-
gleich zu verteilen. Es ist also Zeit für ei-
nen Zeitenwandel.

Stephan Lessenich ist ein bedeutender 
Soziologe. Der Professor an der Universität 
Jena ist auch Vorsitzender der Deutschen
Gesellschaft  für Soziologie und forscht zu den ft
Themen Wohlfahrtsstaat, sozialer Wandel und
Soziologe des Alters und Alterns. Man kann
annehmen, dass Lessenich zu viel arbeitet
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Eine Reihe von Lohnerhö-
hungen wird möglich.
Im Jahr 1956 startet der 
Deutsche Gewerkschafts-ft
bund seine Kampagne
„Samstags gehört Vati
mir“, mit dem Ziel, eine 
Woche mit fünf Tagen 
à acht Stunden durchzu-
setzen. Bis 1983 wird
diese schrittweise in allen 
Branchen verwirklicht.
Zwischen 1950 und 1975
steigt zudem die
durchschnittliche 
Urlaubsdauer von zwei 
auf fünf Wochen. 

In der DDR dagegen gilt
ab dem Jahr 1950 eine 
Wochenarbeitszeit von 
48 Stunden, sie wird
auf sechs Tage verteilt. Im 
Jahr 1967 wird dann
die Fünf-Tage-Woche mit 
einer Arbeitszeit von 
43,5 Stunden eingeführt. 
Diese ist gesetzlich 
abgesichert. Anders als in
der BRD, hier werden
Arbeitsbedingungen und
Löhne über Tarifverträge 
zwischen Gewerkschaft en ftft
und Arbeitergeberver-
bänden ausgehandelt 

oder erstreikt. In der
DDR sind Streiks 
hingegen nicht vorgese-
hen, sie gelten als 
systemfremd und werden
als „Akte des Terrors“
gewertet. Entsprechend 
erreichen die Streiks 
ihre Ziele nicht. Sie
werden von der Staatsge-
walt verhindert oder 
niedergeschlagen. 
Vor allem der Aufstand
des 17. Juni 1953 steht
stellvertretend für
die repressive Haltung 
der Regierung. 

Ab den achtziger Jahren 
ist das nächste Ziel
der West-Gewerkschaftenft
in der Metall- und
Druckindustrie, die 
35-Stunden-Woche
einzuführen. Bis dato 
konnte diese Forderung 
nur in wenigen 
Betrieben umgesetzt
werden. Im Jahr 1984 
führen Streiks in 
diesen Industriezweigen
zu einer etappen -
weisen Verkürzung
der Arbeitszeit auf 
38,5 Stunden. In den 

alten Bundesländern 
wird die 35-Stunden-
Woche für Metall- 
und Druckin dustrie
endgültig im Jahr 1995 
eingeführt, in den neuen
Bundes ländern gilt 
seit 1996 die 38-Stunden-
Woche. Zahlreiche 
Sonderregelungen 
führen jedoch dazu, 
dass diese Zeiten 
in der Praxis nur selten
und auch nicht 
für alle Arbeitnehmer 
zustande kommen.  
 David Kappenberg
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Norbert Lammert: 

Ein Plagiatsverdacht 

und eine Lehre

Kulturkommentar 

Ralf Klausnitzer

N
un also auch Norbert Lammert? 

So jedenfalls will es der 

Plagiatsjäger wissen, der bereits 

Annette Schavans Doktorarbeit nach 

un sauberen Zitierpraktiken durch-

forstet hatte. Unter dem Namen Robert 

Schmidt betreibt er die Enthüllungsseite 

lammertplag und listet in der Bochumer 

Dissertation des Bundestagspräsidenten 

„exemplarische Belegstellen“ für 

wissenschaft liches Fehlverhalten auf. 

Lammerts Promotionsschrift  von 1975 

trägt den etwas sperrigen Titel Lokale 

Organisationsstrukturen innerparteili-

cher Willensbildung – Fallstudie am Bei-

spiel eines CDU-Kreisverbandes im Ruhr-

gebiet. Mit akribischer Energie werden 

auf der WWW-Plattform lammertplag 

jetzt Formulierungen und Literatur-

angaben samt Vergleichstextstellen 

präsentiert, um nachzuweisen, dass sie 

ohne explizite Kennzeichnung aus an-

deren Arbeiten übernommen wurden. 

Eine „eigentliche“ wissenschaft liche 

Arbeit habe nicht stattgefunden, so 

die These des Robert Schmidt. Als such-

anleitende Indizien gelten ungenaue 

Titel- und falsche Seitenangaben; auch 

inkorrekte Jahreszahlen zählen. 

Nun ja. Ob damit „genug problema-

tische Belegstellen“ vorliegen, die eine 

„umfassende offi  zielle Untersuchung 

der Arbeit“ rechtfertigen, wie es 

sich der Plagiats-Entlarver vorstellt, 

muss die Universität Bochum ent-

scheiden. Der Politiker hat jedenfalls 

überlegt reagiert und seine Alma 

mater um Prüfung der Vorwürfe ge-

beten. Zudem hat er seine Arbeit 

ins Netz gestellt. Interessierte Leser 

können nun studieren, wie vor 38 

Jahren Parteiendemokratie beschrieben 

und bewertet wurde. Dabei kann man 

beobachten, dass Lammert bereits 

1975 Übereinstimmungen zwischen 

„pluralistischen“ Parteien des Westens 

und „zentralistischen“ Parteien des 

Ostens konstatiert und neben der 

latenten „Verfi lzung von inner- und 

außerparteilichen Interessengruppen“ 

in den Demokratien auch die „Außen-

steuerung durch Meinungsforschung 

und moderne Kommunikationsmittel“ 

als Ursachen für eine „Entdemokrati-

sierung der politischen Parteien von 

außen“ identifi ziert. Wusste er schon 

vom späteren Kommunikationsver-

halten einer Bundeskanzlerin, die 

politische Entscheidungen mit Mobil-

telefon und Umfragewerten abstimmt?

Später geht es dann sogar system-

kritisch zur Sache: „Es kann keinen 

ernsthaft en Zweifel daran geben, daß 

unter den gegebenen realen Verhält-

nissen eine Einfl ußnahme auf politi-

sche Entscheidungen in der Bundes-

republik nur über die bestehenden, im 

Bundestag vertretenen Parteien mög-

lich ist. Die Vorstellung vom souverä-

nen Wähler erweist sich zunehmend als 

Fiktion.“ Die im Teil „Dokumentation“ 

versammelten Zeugnisse der Kreis-

verbandsarbeit liefern Belege für diese 

und weitere desillusionierenden Aus-

sagen. Sie zeigen eine Partei, der vor 

allem die jungen Mitglieder abhanden 

kommen. Im Jahr 1975, so wird deut-

lich, haben die Parteiendemokratie 

und die CDU ein massives Problem. 

Und Norbert Lammert benennt sie. 

Vielleicht bestand ja das Ziel des 

Pla giatsjägers Schmidt weniger in einer 

Demontage der wissenschaft lichen 

Leistungen des Bundestagspräsidenten. 

Sondern im Hinweis auf das kritische 

Refl exionsvermögen innerhalb einer 

Parteienlandschaft , in der die Verfi lzung 

inzwischen fast undurchdringlich 

und das Schielen auf Umfragewerte 

zum zentralen Refl ex geworden ist. 

Dafür Danke, Herr Schmidt.

Ralf Klausnitzer lehrt Germanistik in Berlin

Leonardo da Vinci wäre nie in der Künstlersozialkasse aufgenommen worden – dazu hatte er zu viele reiche Gönner. Graffi  ti-Künstler haben da bessere Chancen
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Unser aller Reichtum

Katja Kullmann

K
ünstlerInnen gelten ja als 

feinsinnige Menschen. Man-

che halten sie sogar für „welt-

fremd“, aber dieses Vorurteil 

wurde in den letzten Wochen 

widerlegt. Da haben die Künstler gekämpft , 

fast so hartnäckig, wie man es von tarif-

kriegsgestählten Gewerkschaft ern kennt. 

Es geht für sie gerade ums Eingemachte, 

um die Zukunft  des sehr speziellen Sozial-

versicherungssystems, das auf den Namen 

Künstlersozialkasse (KSK) hört. Im Detail 

wird darum gestritten, wie streng die Un-

ternehmen, die mit frei eingekauften 

künstlerischen Leistungen Geld verdienen 

– Verlage, Sender, Labels –, in ihren Beiträ-

gen kontrolliert werden. Zahlen sie die So-

zialabgaben, oder drücken sie sich davor? 

Nun haben die Künstler einen Etappensieg 

erzielt: Mit 70.000 Unterschrift en wurde 

eine Petition eingereicht, nach der die 

Spielregeln der KSK noch einmal neu ver-

handelt werden müssen, und zwar vor dem 

Bundestag. 

Zur Anhörung wird es vermutlich erst 

nach der Wahl am 22. September kommen. 

Wer immer dann die Regierungsmehrheit 

stellt: Von jener Debatte hängt es ab, ob 

die wichtigste Existenzgrundlage für freie 

Künstler, neudeutsch auch „Kreative“ ge-

nannt, gesichert ist, oder ob sich der Über-

lebenswettbewerb verschärft . Was wieder 

so eine bittere Ironie der Gegenwart wäre, 

kaum eine andere Berufsgruppe wird ja so 

umworben, man möchte fast sagen: um-

schleimt, wie die Künstler. Ob Politiker, 

PR-Abteilungen oder das Stadtmarketing 

– alle Welt schmückt sich mit kreativen 

Leistungen, bewirbt mit ihnen das eigene 

Produkt oder die eigene Partei, sponsert 

Festivals oder versucht attraktive Aufwer-

tungs-Statisten in ihre vom Strukturwan-

del gebeutelten Kommunen zu locken. 

Berlin hat die „Creative City“ vorgemacht, 

längst folgen andere Städte. „Früher war’s 

eine Fischfabrik, heute ist’s ein Design-

Labor!“, rufen die Bürgermeister landauf, 

landab, in der Hoff nung, irgendein signifi -

kantes Investment in die Kommune zu 

holen. Die Künstler sind in der postfordis-

tischen Ära vor allem auch ein wichtiger 

Standortfaktor. Vieles in dem KSK-Streit 

ist unklar, etwa, wer zur Gruppe der Künst-

ler alles zählt. Bezweifelt wird auch, ob es 

überhaupt ein eigenes Sozialsystem für 

sie geben sollte. 

Zu kurz kommt dabei der zukunft swei-

sende Charakter, den das KSK-Modell ha-

ben könnte, auch für andere Berufsgrup-

pen. Die KSK ist kein angestaubtes Relikt 

aus den Wirtschaft swunderjahren, sondern 

eine ziemlich moderne und vorausschau-

ende Erfi ndung. In diesem Streit geht es 

eben nicht nur um Kultur-Kultur, sondern 

in einem viel breiteren Sinne auch um eine 

zeitgemäße Fairness-, Arbeits- und Wirt-

schaft s-Kultur. 

Als „Nischenproblem“ wird der KSK-Streit 

gern abgekanzelt. Tatsächlich zählt die Kas-

se bislang nur 170.000 Mitglieder. Längst 

sind aber nicht mehr nur klassische Künst-

ler dabei. Auch Gestalter, Journalisten oder 

freie Online-Frickler bemühen sich um 

Aufnahme. 

Daneben gibt es natürlich Künstler, die 

es mit ihrer Kunst auf dem freien Markt 

immer schwer haben werden, die in keiner 

Kreativwirtschaft  zu Hause sind, auch hier 

ist die KSK notwendig, aber an vielen Stel-

len sind die Grenzen zwischen der Kunst 

und der „Kreativwirtschaft “ tatsächlich fl ie-

ßend geworden. Die soziale Absicherung 

ist in beiden Bereichen fragil. 

Zu zickig

Kaum verwunderlich, dass das Wort 

„Künstlersozialkasse“ Assoziationen an das 

Spitzweg’sche Bild vom „armen Poeten“ 

hervorruft : „Sozial? Kasse? Ach, bist du wie-

der auf Hartz, soll ich dir Geld leihen?“, 

wird man gern gefragt, wenn man vor 

Branchenfremden die KSK erwähnt. Und 

reich sind die dort Versicherten wirklich 

nicht, leben vielmehr oft  am Existenzmini-

mum, durchschnittlich verdienen sie 

12.000 Euro im Jahr. Damit sie nicht ganz 

abrutschen, insbesondere auch in die Al-

tersarmut, gibt es die KSK. Um ihren Be-

stand zu sichern, hat deshalb Bundesar-

beitsministerin Ursula von der Leyen (CDU) 

einen Gesetzesentwurf vorgelegt, nach 

dem die Verwerter im Zuge ihrer regelmä-

ßigen Betriebsprüfungen zwingend „fl ä-

chendeckend“ kontrolliert werden. Prompt 

protestierten die Lobbyisten der Konzerne, 

etwa der Deutsche Arbeitgeberverband 

(BDA): „Zu viel Bürokratie!“ Stattdessen 

sollten Künstler und Kreative einfach einen 

Extraposten auf ihre Honorarrechnungen 

schreiben, die Abgaben also selbst bei ih-

ren Auft raggebern anmahnen. Die schwarz-

gelbe Mehrheit im Bundestag ist der BDA-

Beschwerde untertänigst gefolgt – und hat 

von der Leyens Vorschlag abgelehnt. Was 

nicht nur recht nassforsch, sondern auch 

ziemlich ungewöhnlich ist. Es bedeutet ja 

nichts anderes, als dass sich nun die 

schwächsten Glieder in der Verwertungs-

kette darum kümmern müssen, dass ein 

Bundesgesetz eingehalten wird. 

Mit ihrer Petition haben die Künstler jetzt 

eine neue Anhörung des Von-der-Leyen-

Entwurfs erstritten. Schon heute ist der 

Druck für viele so groß, dass das gegenseiti-

ge Sich-Unterbieten zu ihrem Alltag gehört. 

Wer sich gegen Honorardumping wehrt, 

gilt schnell als „unbuchbar, zu teuer“. Der 

freie Fotograf, der allen Ernstes die gesetz-

lich vorgesehenen Abgaben seinen Auft rag-

gebern in Rechnung stellt, rutscht schnell 

auf die Liste „zu anspruchsvoll, zu zickig“. 

Dabei erwirtschaft et die hiesige Kreativ-

wirtschaft  jährlich rund 63 Milliarden Euro, 

so viel wie Chemie oder Maschinenbau. 

Medienkonzerne, zum Beispiel, vermelden 

Renditeerfolge von bis zu 15 Prozent – und 

ersetzen feste Stellen durch kostengünsti-

gere „Freelancer“. Bei den freien Kulturbe-

rufen hätten die „Not-Selbstständigkeiten“ 

über die Nullerjahre massiv zugenommen, 

heißt es beim Bundesverband der freien Be-

rufe. In dieser Hinsicht sind die Künstler 

ganz sicher eine Avantgarde: Freie Arrange-

ments, Leiharbeit und Werkverträge wer-

den an ihnen schon seit den neunziger Jah-

ren durchexerziert. 

Mittlerweile sind solche Beschäft igungs-

verhältnisse auch in anderen Branchen üb-

lich. Indem sie sich aus den Sozialsystemen 

davonstehlen, sparen die Arbeit- und Auf-

traggeber viel Geld. Auf der sogenannten 

Sozialpartnerschaft , den paritätisch verteil-

ten Kosten für den Faktor Arbeit, beruht 

aber der bislang in diesem Land erwirt-

schaft ete Wohlstand. Auch darum muss die 

kleine Gruppe der Künstler jetzt also kämp-

fen: dass eben nicht weiter Gewinne priva-

tisiert und Verluste sozialisiert werden, 

sondern dass von dem Goldregen auch et-

was bei den Produktivkräft en ankommt. 

Die Aufstocker

Einer der schärfsten Vorwürfe gegen das 

KSK-Prinzip kommt vom Bund der Steuer-

zahler. Im Handelsblatt beschwerte sich der 

Verband, die Sache koste den Staat zu viel. 

Dass Kunst und Kultur, die gemeinhin ja als 

Zukunft sbranchen gehandelt werden, mög-

licherweise ein paar Subventionen so gut 

gebrauchen können wie die Landwirtschaft  

und dass dieses Deutschland sich ja gern 

damit rühmt, das Land der „Dichter und 

Denker“ zu sein, nicht eine durchkommer-

zialisierte Casting-Ödnis – das alles sagt der 

Steuerzahlerbund natürlich nicht. Und er 

erwähnt mit keiner Zeile, wie teuer den 

Steuerzahler die Subventionen für „ganz 

normale“ Arbeitsplätze längst kommen, 

etwa im Niedriglohnsektor, in dem Hun-

derttausende es auch nur als Aufstocker bis 

ans Monatsende schaff en. 

Das Allerkreativste, was sich vielleicht 

endlich mal jemand ausdenken könnte: 

wie sich das KSK-System auf andere Bran-

chen ausdehnen ließe – sodass für jede ein-

gesparte, hinterrücks „leih-frei“ wieder 

günstig eingekauft e Arbeitskraft  eine Ab-

gabe für die Unternehmen entfällt. Damit 

wir unsere schöne bundesdeutsche Kultur 

erhalten können, die weltberühmte Super-

kultur, die unsere Ahnen einst so schön 

„soziale Marktwirtschaft “ nannten.

Auch in ihrem Buch Echtleben 

beschreibt Katja Kullmann das prekäre 

Leben der Kreativklasse 

Was ist die Künstlersozialkasse?

Die KSK entstand 1983, 

sozusagen im Vormärz 

dessen, was in den neunziger 

Jahren als „Flexibilisierung“ 

über die Gesellschaft  kam. 

Angelehnt an das Angestell-

tenverhältnis bringen die 

Arbeitnehmer – hier: die 

Künstler und Kreativen – die 

Hälft e ihrer gesetzlichen 

Kranken- und Altersvorsorge 

selbst auf. Der Staat steuert 

20 Prozent bei, die Arbeit- 

oder Auft raggeber schießen 

30 Prozent zu. Das Ganze ist 

keine freiwillige Angelegen-

heit, sondern eine gesetzlich 

festgeschriebene Pfl ichtver-

sicherung. Im aktuellen 

Streit geht es darum, dass 

die deutsche Rentenver-

sicherung seit 2007 damit 

beauft ragt ist, die Abgaben 

der Konzerne „möglichst 

vollständig“ zu kontrollieren 

– was sie aber nicht tut. 

In der Folge sind die Kassen -

einnahmen bedenklich 

geschrumpft . 2007 lagen sie 

noch bei 100 Millionen Euro, 

2011 noch bei 24, zuletzt nur 

noch bei 2,5 Millionen. Viele 

Verwerter drücken sich vor 

den Abgaben. Auf kurz oder 

lang droht dem System 

damit der Bankrott. KK / MA

Fair Die KSK ist nicht nur für Künstler existenziell wichtig. Ist sie gefährdet, steht eine ganze Zukunft sbranche auf dem Spiel
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Ausgabe Erstverkaufstag Anzeigenschluss  DU-Schluss

52/01 27.12.2013 12.12.2013 13.12.2013

2 09.01.2014 02.01.2014 03.01.2014

3 16.01.2014 07.01.2014 10.01.2014

4 23.01.2014 14.01.2014 17.01.2014

5 30.01.2014 21.01.2014 24.01.2014

6 06.02.2014 28.01.2014 31.01.2014

7 13.02.2014 04.02.2014 07.02.2014

8 20.02.2014 11.02.2014 14.02.2014

9 27.02.2014 18.02.2014 21.02.2014

10 06.03.2014 25.02.2014 28.02.2014

11 13.03.2014 04.03.2014 07.03.2014

12 20.03.2014 11.03.2014 14.03.2014

13 27.03.2014 18.03.2014 21.03.2014

14 03.04.2014 25.03.2014 28.03.2014

15 10.04.2014 01.04.2014 04.04.2014

16 17.04.2014 08.04.2014 11.04.2014

17 24.04.2014 14.04.2014 17.04.2014

18 30.04.2014 22.04.2014 25.04.2014

19 08.05.2014 29.04.2014 02.05.2014

20 15.05.2014 06.05.2014 09.05.2014

21 22.05.2014 13.05.2014 16.05.2014

22 28.05.2014 19.05.2014 22.05.2014

23 05.06.2014 27.05.2014 30.05.2014

24 12.06.2014 03.06.2014 06.06.2014

25 18.06.2014 09.06.2014 12.06.2014

26 26.06.2014 17.06.2014 20.06.2014

1. Halbjahr

Ausgabe Erstverkaufstag Anzeigenschluss  DU-Schluss

27 03.07.2014 24.06.2014 27.06.2014

28 10.07.2014 01.07.2014 04.07.2014

29 17.07.2014 08.07.2014 11.07.2014

30 24.07.2014 15.07.2014 18.07.2014

31 31.07.2014 22.07.2014 25.07.2014

32 07.08.2014 29.07.2014 01.08.2014

33 14.08.2014 05.08.2014 08.08.2014

34 21.08.2014 12.08.2014 14.08.2014

35 28.08.2014 19.08.2014 22.08.2014

36 04.09.2014 26.08.2014 29.08.2014

37 11.09.2014 02.09.2014 05.09.2014

38 18.09.2014 09.09.2014 12.09.2014

39 25.09.2014 16.09.2014 19.09.2014

40 02.10.2014 23.09.2014 26.09.2014

41 09.10.2014 30.09.2014 02.10.2014

42 16.10.2014 07.10.2014 10.10.2014

43 23.10.2014 14.10.2014 17.10.2014

44 30.10.2014 21.10.2014 24.10.2014

45 06.11.2014 28.10.2014 30.10.2014

46 13.11.2014 04.11.2014 07.11.2014

47 20.11.2014 11.11.2014 14.11.2014

48 27.11.2014 18.11.2014 21.11.2014

49 04.12.2014 25.11.2014 28.11.2014

50 11.12.2014 02.12.2014 05.12.2014

51 18.12.2014 09.12.2014 12.12.2014

52/01 24.12.2014 15.12.2014 18.12.2014

2. Halbjahr

Ausgaben mit veränderten Terminen fett
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Feste FormateSatzspiegel in mm

468 hoch × 320 breit

Spaltenbreite in mm

1 spaltig ………   58 mm
2 spaltig …… 122 mm
3 spaltig …… 187 mm
4 spaltig …… 252 mm
5 spaltig …… 320 mm

Rabatte

Malstaff el

 6 × Erscheinen  =  5 %

12 × Erscheinen =  10 %

24 × Erscheinen =  15 %

36 × Erscheinen =  20 %

Umsatzstaff el

ab 15.000 € = 3 %

ab 30.000 € = 5 %

ab 50.000 € = 10 %

ab 70.000 € = 12 %

Mittlervergütung 15 %

1/1 Seite  

320 × 468 mm
6.950,- €

1/2 Seite  

320 × 224 mm
3.600,- €

Magazin-Format 

187 × 265 mm
3.000,- €

1-spaltig hoch

58 × 468 mm
1.750,- €

1/4 Seite quer

320 × 112 mm
2.050,- €

1/3 Seite quer

320 × 150 mm
2.800,- €

Eckfeld 

122 × 173 mm
1.350,- €

Alle Preise zzgl. ges. MwSt. 

AGB: freitag.de/agb

kl. Eckfeld
122 × 110 mm
850,- €
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Sonderformate werden mit einem Aufschlag von 15 % berechnet. 
Weitere Sonderformate und Preise auf Anfrage.

Anzeigen mit Bunddurchdruck: Bund entspricht einer halben Spalte.

Flying Page 
Preis auf Anfrage

L-Anzeige 

Treppenanzeige 
4601,61 €
5-sp x 156 + 3-sp x 156 + 
1-sp x 156 = 1404 mm

T-Anzeige 
5879,84 €
6,5-sp x 156 + 2,5-sp 
x 312 = 1794 mm

Textteilanzeige 

min. 3 Seiten von 
Text umgeben
min. Höhe 50 mm

Eckfeldanzeigen (Sonderformate)

bis 100 mm (keine garantierte Alleinplatzierung) 4,90 €

100 bis 300 mm (keine garantierte Alleinplatzierung) 4,50 €

ab 301 mm 4,10 € 

Textteilanzeigen

je mm (Mindesthöhe 50 mm)  17,00 €

Formatbeispiele

Alle Preise zzgl. ges. MwSt. 

AGB: freitag.de/agb
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Beilagenpreise pro 1000 Exemplare 

bis 15 g ............................  95,- €

bis 20 g  ........................  105,- €

bis 25 g  ........................... 115,- €

bis 30 g  .........................  125,- €

bis 35 g  ..........................  135,- €

bis 40 g  .........................  145,- €

bis 45 g  ..........................  155,- €

Mehrkosten 
je weitere 5 g .................... 5,- €

alle Preise zzgl. ges. MwSt., 
weitere auf Anfrage

Belegungsmöglichkeiten

Abo- oder Gesamtaufl age

Beilagenformat

Mindestformat 148 × 105 mm
Höchstformat 330 × 230 mm

Beilagengewicht

Mindestgewicht    5 g
Höchstgewicht  110 g

Auft ragsannahmeschluss/
Rücktrittsrecht

9 Tage vor Erscheinungstermin

Liefertermin

Spätestens 6 Tage vor Erscheinungstermin, 
frühestens 8 Tage

Anlieferung

Die Beilagen müssen einwandfrei verar-
beitet, verpackt und gekennzeichnet sein.

Kennzeichnung: Auft raggeber, Freitag Aus-
gabe Nr._, Erscheinungstermin, Stückzahl, 
Aufl agenbezeichnung

Anlieferungsadresse

Berliner Zeitungsdruck GmbH
BVZ 
Am Wasserwerk 11
10365 Berlin

Beilagenmuster

1 Exemplar an die Druckerei
1 Exemplar an den Verlag

Falzarten

Nur Kreuzbruch, Wickel- oder Mittelfalz.
Leporello- oder Altarfalz können nicht ver-
arbeitet werden. 

Beilagen müssen den Falz an der Längsseite 
haben.

Besteht eine Beilage aus mehreren Blättern, 
erfordern diese eine feste Verbindung.

Sonstige Bedingungen

Verbundbeilagen werden mit einem 
Zuschlag von 50 % auf den Grundpreis 
berechnet.

Konkurrenzausschluss kann nicht gewährt 
werden.

Beilagen dürfen keine Fremdwerbung 
enthalten.
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Informationen 

zu aktuellen Preisen und tech-
nischen Spezifi kationen erhalten 
Sie unter

www.urban-media.com

Targeting & Frequency Capping 
inklusive. Weitere Werbeformen 
auf Anfrage.

Ihr Ansprechpartner

Urban Media GmbH
Askanischer Platz 3
10963 Berlin

Fon: +49 (0)30 29021-18605
Fax: +49 (0)30 29021-18690

nico.eff enberger@urban-media.com 

Super Banner

728 × 90 px

Wallpaper

728 × 90 px
120 × 600 px

Skyscraper

120–160 × 600 px

Content Ad

300 × 250 px

Formatbeispiele
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Dateiformat

Bevorzugtes Dateiformat: 
druckfähige PDF-Datei. 

Sollten Sie Fragen zur PDF-Erstellung 
haben, wenden Sie sich bitte an uns, wir 
helfen Ihnen gern weiter.

Rasterweite

40 Linien/cm

Bilder

Angelegt als Graustufen- oder 
CMYK-Dateien, Aufl ösung nicht unter 
200 dpi, Farbauft rag nicht über 240 %

ICC-Profi l für Bildbearbeitung (Photoshop):
Farbe: iso newspaper 26v4.icc
Graustufen: iso newspaper 26v4gr.icc

Lieferadresse

vermarktung@freitag.de

Andrucke, Proofs

Sollte auf Farbverbindlichkeit bestanden 
werden, muss ein Vierfarbandruck oder ein 
Proof auf zeitungsähnlichem Papier mitge-
liefert werden. 

Begleitunterlagen 

Bitte informieren Sie uns vor der Über-
mittlung Ihrer digitalen Druckunterlagen 
per Fax an +49 (30) 25 00 87-229 über den 
von Ihnen gewählten Dateinamen und das 
Anzeigenmotiv. 

Geben Sie außerdem Ansprechpartner mit 
Telefonnummer, Anzeigengröße, Ausgabe 
und Erscheinungstermin an. 

Bei Stornierung werden die bereits ent-
standenen Vorkosten dem Auft raggeber 
berechnet.
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12 | Verlag und Ansprechpartner

Verlag der Freitag
 Mediengesellschaft  mbH & Co. KG
 Hegelplatz 1, D – 10117 Berlin

 Fon +49 (30) 25 00 87-0
 Fax +49 (30) 25 00 87-229

Kontakt  vermarktung@freitag.de

Internetadresse www.freitag.de

Bankverbindung Berliner Sparkasse
 Konto: 13 20 20 22
 BLZ: 100 500 00

Erscheinungsweise wöchentlich, donnerstags

Geschäft sbedingungen  Es gelten die Geschäft sbedingungen
 des Verlages: www.freitag.de/agb

Zahlungsbedingungen Sofort nach Rechnungserhalt 
 netto Kasse
 2 % Skonto bei Vorauszahlung

Mehrwertsteuer Es gilt die gesetzliche Mehrwertsteuer

Anzeigenschluss/ 9 Tage vor Erscheinen, 12 Uhr
Rücktrittsrecht Abweichungen entnehmen Sie 
 der Seite 6

IVW Die Freitag-Aufl age ist IVW-geprüft 

Herausgeber Jakob Augstein

Geschäft sführung Jakob Augstein, Dr. Christiane Düts

Verlagsleitung Nina Mayrhofer

Anzeigenleitung Johann Plank
 +49 (30) 25 00 87-250
 johann.plank@freitag.de

Anzeigendisposition Annette Bretschneider
 +49 (30) 25 00 87-501
 annette.bretschneider@freitag.de

Online-Vermarktung Urban Media GmbH
 Askanischer Platz 3
 10963 Berlin

                     Fon:+49 (0)30 29021-18605
                     Fax:+49 (0)30 29021-18690

                    nico.eff enberger@urban-media.com

                    www.urban-media.com


